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 TAURIN



 Wasser


Nicht Wasser wie in Ozeanen, die ihre Wellen gegen Felsufer donnern, dass es nur so eine Freude ist und man meinen könnte, Erdbeben würden an den Küsten rütteln. Auch nicht Wasser wie in den wilden Bächen, die sich durch die Berge furchen, mit rauschendem Spaß über Abhänge springen und in brausenden Wasserfällen ihre Gischt versprühen, sodass die Sonne bunte Regenbögen in die spritzenden Nebelleinwände malen kann. Nicht Wasser wie in ruhigen Teichen, die nichts stört, in denen sich grüne Wunderbäume spiegeln und wo nur manchmal ein springendes Fischlein Kreise auf die glatte Oberfläche wirft. Kreise, die sich dann, einer nach dem anderen, in geordneter Manier gegen das Ufer ausbreiten, sich zurückwerfen lassen, um in sich verlaufend der Stille wieder Raum zu bieten, nein. Wasser eher so, wie es in Wattewolken vorkommt, derart fein, dass es in der Luft schweben kann, Minitropfen, die fliegen können, so leicht sind sie, doch bald schon ein wenig größer, dann schon ein wenig schwerer, sodass sie sich auf dem grünen Blätterdach der großen Eiche mitten im Wald bequem niederlassen können.


Zuerst hatten sie sich als Nebel zusammengefunden, um dann gemeinsam nach der durchtanzten Nacht am Morgen auf den Blättern zu ruhen. Die Sonne sandte schon ihre ersten Strahlen durch den Wald, der begann, seine Morgengerüche dem Tag zu schenken. Das Drohende der Nacht verkroch sich, Lichterbahnen durchzogen  das Grün, in denen jeder winzige Wassertropfen in tausend Farben glitzerte. So war es nur verständlich, dass diese klitzekleinen Tröpfchen auf ihren Blättern nun gar keine Ruhe fanden, sondern sich drehten und wanden, um immer neue Farbmosaike zu spiegeln. Ein leichter Windhauch tat das Seinige und so geschah es, dass sie sich da und dort berührten und wer Wasser kennt, weiß bereits, was dann passiert.


Kaum drehte sich so ein Tropfen auf seinem Blatt, um noch mehr Blau oder Sonnengold oder das Blattgrün unter sich glitzern zu lassen, stieß er schon auf einen zweiten und bling, waren's nicht mehr zwei, sondern ein doppelt so großer. Und blubb, da wurde das nächste Tröpfchen angeschubst und aufgenommen.


Dazu kam, dass Spätkommer aus der Luft ihren Morgennebeltanz beendend, sich auch im Grün der Blätter niederließen, sodass es langsam richtig eng wurde. Die Vereinigung, zuerst fremd, dann doch interessant, schon verlockend, bald verführerisch, wurde nun zum Rausch. Immer größere Tropfen entstanden, schon würde man Einzelne mit bloßem Auge sehen können. Bling – schon wieder zwei vereint. So dauerte es gar nicht lange, dass es dem Wasser möglich war, als richtige Tropfen auf den Blättern zu sitzen und glasrund den Wald in die Luft hinein zu spiegeln.


Als solcher Tropfen war es nun auch möglich zu rollen! Und das war erst ein Spaß, dem Fliegen ähnlich und doch völlig anders! Erst vorsichtig – bling – noch ein Tropfen – dann etwas schneller – weil größer – bling – blubb – schuppdiwupp, ging es rollend in die Blattmitte. Der rollende Spaß steckte andere an, so dass es bald alle ausprobieren wollten. So – blubb – traf man sich in der Mitte des Blattes, um zum ersten echten See zu werden! Natürlich: Minisee. Aber doch schon viel größer als bislang jemals vorstellbar (Die Tropfen selbst trugen natürlich tief in sich das Wissen verborgen, dass es noch viel größer ging, weil sie ja wussten, dass sie aus großen  Gewässern, wie Seen und Ozeanen stammten. Zumindest wird behauptet, dass Wasser ein Gedächtnis hätte, gefragt hatte es aber noch niemand).


Der kleine See wurde größer, somit schwerer, weshalb das Blatt langsam nachgab. Also dauerte es nicht lange, bis es seinen See frei gab, auf den Weg schickte. Obwohl er ja schon Zeiten auf der Reise war, nicht als See in seinem jungen Sein, aber doch in seinen Einzelteilen, die eben auch er waren, jedoch jetzt ganz neu unteilbar, er sind. Eine Reise, die bereits war, immer ist, und gerade erst beginnen sollte. Der Beginn eines Lebenskreises, wo doch ein Zyklus gar keinen und gleichzeitig unendlich viele Anfänge sein Eigen nennt.


Das war erst recht ein Spaß, wieder im Flug, wieder durch die Luft, jetzt größer, vom Flugwind verformt, gar zerrissen, immer schneller, vorbei an anderen Blättern, am Stamm entlang, knapp konnte eine Fliege noch ausweichen, Platsch auf das nächste Blatt, wieder vereint, weiter in einer Rutsch–Flugpartie von Blatt zu Blatt, pitsch, patsch, flutsch … Flatsch! In tausend kleine Tropfen zerstob unser Flugsee nun, als er auf Puts Nase explodierte.


„Hrm“, grummelte Put, öffnete ein Auge, um auf seine nasse Nase zu schielen. „Dir auch einen guten Morgen“, wollte er sagen, obwohl er nicht wusste zu wem, kam aber nicht so weit, denn der nächste Flugsee flatschte ihm genau ins offene Auge, gleich gefolgt von einem Weiteren: Morgendusche.


So war es einfach an einem Frühlingsmorgen im Wald: Wer ein klein wenig liegen blieb und nicht gleich mit oder besser noch etwas vor der Morgensonne aufstehen wollte, musste dafür sorgen, ein Dach über dem Kopf zu haben, mochte er nicht munter getropft, gleichsam aus den Traumreisen, in denen sich die Tropfen des Bewusstseins frei bewegen konnten, herausgesogen, in jähem  Sammeln und damit Erwachen, in die erste Reise des Tages entsandt werden.


Put aber liebte es, auf Ästen in Bäumen die Waldnachtluft zu genießen. So schlief er am liebsten dort, wo die Blätter am Abend im Wind wiegend mit ihrem Rauschen zum Schlaf einluden. Da nahm er den kleinen Weckdienst des Morgentaus gerne in Kauf. So konnte er auch gleich genießen, wie die Morgensonne mit ihren Strahlen helle Streifen durch den Wald zauberte, die grün und sonnengold im Tau um die Wette glänzten. Um diese Zeit roch der Wald auf eine einzigartige Weise frisch und klang unvergleichlich neu. So als wollte der Tag mit seiner wundervollen Neuheit und Unschuld einen jeden in sein Abenteuer ziehen, ganz gleich, welcher Preis dann am Abend zu zahlen sein würde.


Put setzte sich also auf, schüttelte auch das Nass von sich, das sich während der Nacht auf ihn gelegt hatte, kletterte zum Stamm, um sich so zu richten, dass ein breiter Sonnenstrahl ihn wärmen, trocknen und in wohlige Morgengedanken wickeln konnte, mit denen er seinen Träumen nachspürte, die diese Nacht wohl besonders spannend gewesen waren.


Denn da war dieses Haus, das Reh, als die Tür aufging und dann? Ja was war da, eine Ahnung, ein Gespür für das, was kommen würde? Und schon war der Traum wieder entflogen, ließ sich beim besten Willen nicht mehr greifen. Aber da war noch die Geschichte mit dem Wurzeltiger, der lossprang, nach seiner Beute griff, sich über dem Wasserfall auflöste, … dann war auch dieser Traum in die Nacht zurückgekehrt zu seinen finsteren Freunden, nachdem er Put noch einmal den gleichen Schauer über den Rücken gelegt hatte, wie im Schlaf.


Solche Bilder überraschten Put, war doch sein Leben genauso wie seine Träume normalerweise von Ruhe und Harmonie geprägt. Ein scheues Reh vor einem Haus, ein Wurzeltiger auf Beutefang, woher  kamen solch beunruhigenden, unklaren Ideen wohl? So saß Put in der Sonne, seinen Träumen nachhängend, während er langsam trocknete und das Gefühl, was da alles war und auf ihn zukommen könnte, verließ ihn, wie die Kühle der Nacht, bevor es noch als Gedanke Form angenommen hatte. Er dankte seinem Schöpfer, es war ein guter Morgen. Etwas Neues war in Put geweckt, heute würde er sich etwas vornehmen, vielleicht sogar etwas Besonderes. Zuerst aber musste gefrühstückt werden.


Put griff in seine linke Manteltasche – da waren zwei Nüsse, in der Brusttasche noch ein scharfes Zwirbelkraut, in seiner rechten Manteltasche sollte ein Traubenapfel sein, mit seinem leichten Zimtgeschmack, Put griff hinein – oje – er tatschte in warmes Mus. Er musste sich in der Nacht wohl so gedreht haben, dass er auf dem Traubenapfel zu liegen gekommen war. Jetzt konnte er sich nur noch die klebrigen süßen Finger ablecken, die Nüsse dazu essen und den Morgensnack mit dem Zwirbelkraut beschließen, um einen scharfen Zwiebelgeschmack im Mund zu halten. Put liebte süß–scharf! Etwas Morgentau von den Blättern geschlürft, so formte sich in seinem Mund der erste Vorgeschmack, der ihn nun zu weiteren Entscheidungen führen konnte.


Orangennüsse mit Senfkräutern? Stinkmorcheln mit Honigwaben? Sausebeeren mit Knallwurz? Hüpfballen mit scharfen Hängebananen in Baumharz gerollt? Oder doch lieber ein großes Frühstück im Tiefen Baum?


Allein zu sitzen und sich all die Möglichkeiten durch den Kopf gehen zu lassen, ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. So meldete sich sein Magen bald lautstark fordernd, dass Put nun endlich zur Tat schreiten solle!


Also gewöhnte Put sich langsam an den Gedanken, seinen Sonnenplatz aufzugeben, um den Tag zu beginnen. Gedacht, getan und schneller, als das für seinesgleichen üblich war, erhob er sich – streckte sich – reckte sich, fühlte, ob seine Nase nun auch getrocknet war und schwebte ein wenig vom Baumstamm weg, in dessen Moos sich sein Rücken eingedrückt hatte. Tausende kleine Moosblätter streckten sich wieder an ihren Platz, sodass bald nichts mehr auf Puts Verweilen hindeutete. Put war sich immer noch nicht sicher, was er essen wollte. Aber ein großes Frühstück im Tiefen Baum war ein verlockender Gedanke.


Also machte er sich auf den Weg, schwebte vorsichtig aus der Baumkrone seiner Schlafeiche heraus, um nicht einen Tauregen auszulösen – er hatte ja schon geduscht – und sobald er frei aus der Krone heraus war, legte er sich waagrecht in die Luft, um loszusausen. Vorbei am Eichhörnchenbau im nächsten Baum, wo die blauen Eichhörnchenkinder am Ast herumtollten, einmal um den weißen Uhu, der sich eigentlich schon zum Schlafen festgekrallt hatte (dabei färbte sich Put für Sekunden ganz weiß), hinauf, weit über das Blätterdach des großen Waldes, um schnell einen Doppellooping mit Schrauben–Kamikaze–Sturzflug und Flatterohren hinzulegen, dann in voller Geschwindigkeit zwischen den Baumstämmen Slalom in Richtung Tiefer Baum.


Der Tiefe Baum stand fast im Zentrum des großen Waldes, wenn es so etwas wie ein Zentrum gab, denn der Wald hatte eigentlich kein richtiges Ende, er ging immer weiter und wo kein Ende, da auch keine Mitte. Jedenfalls dachte sich Put die Lichtung als das Zentrum des Waldes, in deren Mitte der Tiefe Baum in den Himmel ragte. Es war ein sehr hoher Baum, mit vielen Stämmen und vielen Kammern, der seine Wurzeln tief in den Boden gegraben hatte. Genauso wie sich inmitten der Stämme Raum bot, den man genießen konnte, hatte sich in der Mitte der Wurzeln in die Tiefe des Waldbodens hinein, ein innerer weiter Raum gebildet. Eigentlich waren es viele Räume. Hallen, Zimmer, Terrassen, Balkone, Säle und Wohnungen. Der Baum war so mächtig, dass jeder einen Platz für sich finden konnte, so, wie es ihm im Moment gefiel. Manche wohnten in kleinen  gemütlichen Zimmerchen, manche hatten lieber große hohe Räume, in denen die Stimmen hallten. Manche hatten sich als Familien niedergelassen und verwendeten mehrere Zimmer, andere lebten allein und wieder andere in Gruppen. Es gab so viele Möglichkeiten, dass immer Räume leer standen, sich also jeder Bewohner nach Geschmack oder Situation verändern und einrichten konnte. Die meiste Zeit waren aber alle draußen unterwegs oder nutzten die vielen Plätze in der Baumkrone.


Die Wohnungen in der Tiefe waren zwar sehr gemütlich, aber eigentlich nur dazu da, um Schutz vor Gewittern oder einem der seltenen Winterstürme zu bieten, wenn die Krone ungemütlich wurde. Auch wurden persönliche Dinge wie Kunstwerke, Musikinstrumente, spezielle Werkzeuge oder Lieblingsgeschirr darin aufgehoben. Auch wenn man sich ein Buch aus der riesigen Bibliothek geliehen hatte, das man zwischendurch wo hinlegen wollte oder sonstige Sachen, auf die man eben Lust hatte, waren eigene Räume recht sinnvoll. Generell war das Interesse, etwas für sich zu haben, aber nicht besonders ausgeprägt, weil ja für alles, was man tat, das eine oder andere Gerät das Ideale war und es völlig unpraktisch gewesen wäre, hunderte von idealen Werkzeugen zu haben, die man dann nur einmal im Jahr bräuchte. So gab es von allem ein oder zwei, von manchem hundert Stück oder mehr und man nahm sich, was nötig war. Sollten wirklich einmal alle Geräte, Bücher, Trampoline oder Karrusstassen von anderen verwendet werden, war es ganz einfach, sich ein Neues zu machen.


Weit unten, im Tiefen Baum zentral gelegen, gab es eine einzige Halle, die einen fixen Zweck hatte: die Versammlungshalle. Dort traf man sich zu Festen, Vorträgen oder Aufführungen. Manchmal wurden auch allgemeine Versammlungen einberufen oder man traf sich zum Informationsaustausch in dieser Halle, was aber nicht so oft vorkam, da normalerweise sowieso jeder alles wusste.


 Put flog also zum Tiefen Baum, weil es dort auch eine ganz besondere Frühstücksküche gab. Was in der alles zu bestellen war, überstieg selbst Puts Vorstellungsvermögen trotz seiner großartigen Fähigkeit zu träumen. Aber Frs, der Küchenbetreiber, liebte das erste Essen des Tages. Seine Fantasie in Sachen Frühstück war der Puts weit überlegen. Niemand konnte da Frs das Wasser reichen, weshalb er auch ordentlich Kundschaft hatte. Kaum bekam jemandem während des Schmausens eine neue Ahnung davon, was noch köstlich sein konnte (Frs Frühstücke waren unglaublich inspirierend), so wurde diese von Frs auch schon verwirklicht, sodass die neue Idee gleich gekostet werden konnte.


Put flog also in die Krone des Tiefen Baumes und dann zwischen den Stämmen in die Tiefe. Je tiefer er kam, desto mehr übernahmen die fluoreszierenden Wurzelpilze, die dort wuchsen, die Aufgabe der Beleuchtung, sodass der ganze Innenbaum in ein warmes, gelbliches Licht getaucht war. Das Aroma des Baumes, sein herrlich unaufdringlich beruhigender Geruch, erfüllte die Luft. Im Tiefen Baum wurde vorsichtig geflogen, eigentlich mehr vor sich hin geschwebt. Einerseits musste man aufpassen, weil so viele unterwegs waren, andererseits durfte man auch nicht vergessen, höflich zu grüßen, zu winken und zu strahlen, sodass jeder etwas von der frohen Stimmung des anderen mitbekam. Hunderte sanfte Stimmen erfüllten den Baum. Vor Frs Frühstücksküche angekommen, hatte Put Glück. Frs war da, die Küche offen. Es kam nämlich auch vor, dass Frs Lust auf etwas anderes hatte, als in seiner Küche zu sein. Meistens war er, wenn er einmal nicht da war, damit beschäftigt, im Wald neue Köstlichkeiten zu finden, man konnte dann jedenfalls auf neue Besonderheiten hoffen, musste sich aber gedulden. Put staunte heute genauso wie jedes Mal, wenn er die Frühstücksküche von Frs betrat. Birnenpilze auf Rehohrenschmalz gebacken in Grüngrießteig gerollt, frittiert, übergossen mit Schokosirup und gehackten Springnüssen, war nur eines der  Gerichte, das auf den Wandtafeln angeboten wurde. Jede der dreiundzwanzig Tafeln zeigte fünf bis sechs Gerichte pro Seite. Durch Augenzwinkern war es möglich, eine neue Seite auf der Tafel entstehen zu lassen. So konnte man auf jeder Tafel weiterblättern und um die sechzig Seiten abrufen – bei dieser Fülle war es also kaum möglich zu begreifen, welche Gerichte man idealerweise zum Frühstück kombinieren konnte. Es war möglich auf den Tafeln nachzulesen, was es gab, für eine Bestellung waren sie nicht wirklich zu gebrauchen.


Die Sache lief ja auch ganz anders. Put ging in die Küche und wartete, bis Frs, der gerade mit Poszik in ein Gespräch – natürlich ein Frühstücksgespräch – vertieft war, fertig diskutiert hatte und ging dann zu Frs.


Frs lächelte ihn an, seine freundlichen Augen musterten Put von oben bis unten, worauf er sagte: „Guten Morgen, Put! Also eine schöne ruhige Baumnacht, mit Taudusche, Sonnentrocknung und – oh, bereits einem Rest Traubenapfel – ah, mit Zwirbelkraut und Rotnüssen – Du kleiner Feinschmecker! – ein Wurzeltigertraum, ein Wasserfall, ein – was ist das?“ Put öffnete noch ein wenig mehr seine Gedanken, „Ah, ein kleines Reh! Dann noch ein Doppellooping mit Schraubenkamikaze zur Magenvorbereitung, die Begegnung mit blauen Eichhörnchen und einem weißen Uhu. Na dann – es scheint dich ja einiges zu erwarten – empfehle ich dir zuerst einmal eine Scheibe Vollkornpinusbrot, überschraubt mit Blaubeerblume auf Schlag, scharfe Tigernüsse und Blumzahncreme, Krazfazkäse mit Honigtrauben, Knusperpilze mit Zwiebelcreme, als Abschluss eine Gelbbeere. Ja, das passt. Zum Trinken –“ Put meinte, er wäre heute noch etwas unschlüssig, wie er den Tag verbringen sollte.


„Na dann, ein Wiesenblumentee“, beschloss Frs. Put bedankte sich, denn er wusste, dass er sich auf Frs' Diagnose verlassen konnte, setzte sich an den Tisch und wartete auf sein Frühstück.


 So hatte er Zeit, sich etwas umzusehen. Die Tische und Stühle waren alle aus dem Baum herausgewachsen, Wurzeln, welche schon lange bevor Put durch den Tiefen Baum schwebte gezogen wurden. Sie stammten aus einer Zeit, von der nur noch die Bücher berichteten, in die kaum noch jemand reiste, der Zeit, als alles begann. Put selbst kannte diesen Ort nur als Frs' Frühstücksküche und das war schon ziemlich lange – eigentlich ziemlich sehr lange. Die Anrichte, die Fenster zum Zentrum des Baumes hin, das ruhige Licht im Inneren des Baumes, das alles bis in den letzten Winkel erleuchtete, all das wirkte wärmend auf Puts Seele. Put war versucht, sich seinen Träumen hinzugeben, da kam schon das Frühstück herangeschwebt. Das Vollkornpinusbrot war genau nach Puts Hunger abgestimmt, die Blaubeerblume, welche in ihrer Schraubenform darüberstand, reichte Put bis über die Augen. Er kostete von dem Brot, das ein heiteres resches Krachen von sich gab als er hineinbiss und sofort ein nussig–süß–herbes Aroma verbreitete. Put war begeistert. Wenn das Vollkornbrot schon alle Erwartungen übertraf – Puts Hunger war nun vollends ausgebrochen. Gerade als er sich über seine Mahlzeit stürzen wollte, nahm er einen Geruch wahr, der sich harmonisch perfekt unter all die Gerüche in Puts Nase und Gaumen mischte, aber niemals zu dieser wunderbaren Mahlzeit gehören konnte. Es war – es war noch viel feiner, zarter, völlig anders, Wildblumen, Vogelgesang, Bienenfarben und Sommersturm. Ein Geruch nach – ein Geruch nach – Put brauchte ein paar Sekunden – und dann war es klar: Simora!


Simora schwebte in ihrem feunfarbenen Kleid herein, das ein leichtes Laubrascheln vernehmen ließ. Sie glitt zu Puts Tisch, begrüßte ihn mit einem Handzeichen, fragte, ob sie sich setzen durfte und begann mit großen, kleinen, zarten und weiten Gesten von ihrem Morgen zu erzählen. Dabei machte sie keinen Laut, man konnte nur den Wind zwischen ihren schnellen Handbewegungen und das Rascheln ihres Kleides im Rhythmus hören, musste ihr dabei  genau in die Augen sehen, um ihre intensiven Gesichtsausdrücke und alle Zeichen rundherum wahrzunehmen. Put musste darauf achten, nicht in Simoras dunkelblauen Bergseeaugen zu versinken, was – wenn es vorkam – bedeutete, dass er gar nichts von dem mitbekam, was Simora von sich gab.


Von allen zweihundert–fünfundvierzig im Tiefen Baum gepflegten Sprachen hatte sie sich ausgerechnet in das Manolische 1 verliebt. Wobei zu betonen ist, dass die Baumbewohner Sprachen grundsätzlich liebten. Zurkilisch, Timitisch, Kopesisch, Masurisch, Kenpozitanisch und wie sie alle hießen, jeder konnte die zweihundert–fünfundvierzig Grundsprachen. Jede Sprache hatte so ihre Eigenarten, weshalb man bestimmte Dinge einfach am Besten in der passenden Sprache ausdrücken konnte, wobei andere Sprachen dazu völlig ungeeignet sein mochten. So wurde für Mathematik am liebsten Piemaliesisch verwendet, eine Sprache, die nur in Zahlen auszudrücken war. Die Maler sprachen am liebsten in Pigmentonisch, eine Sprache, die man nur malen konnte, wobei Farben Emotionen und Formen Gegenstände zeigten. Dazu gehörte ein Gewirr von Spiralen, Pfeilen und Kreisen, die für den Rest der Inhalte sorgten. Manche Musiker unterhielten sich gerne in Zwitschaurisch, einer Abfolge von Pfeiftönen, welche das Zitieren von Musikstücken sehr einfach machte. Jeder beherrschte diese Sprachen, aber manche verliebten sich in eine Sprache besonders und wählten diese als die Sprache, in der sie hauptsächlich kommunizierten, also ihre persönliche Lieblingssprache. Für Simora war dies Manolisch, eine Sprache, welche mit Händen, Kopf,  Oberkörper, Mimik und Hautfarben völlig lautlos Bilder und Filme in die Luft zeichnete, dass einem der Atem stocken konnte.


Es fiel Put schwer, sich gleichzeitig auf Simoras Zeichen und sein Frühstück zu konzentrieren, weshalb er seinen Geist öffnete, um Simoras Gedanken verstehen zu können. Sie ließ ihn, nachdem er höflich gebeten hatte, an ihrem Gedankenfluss teilhaben, ohne aber aufzuhören, ihre Bilder in den Raum zu werfen:


fluss wild, reißend, wellen, fische springen, blaue luft, gischt,


bäume am rand, rasend schnell, mit dem fluss, auf einem


gurusblatt surfen,


surfbewegungen,


wellen,


auf ab,


springen, salto,


den fluss hinunter, wasserfall,


sprung!


dem wasserfall entlang,


in die tiefe mit dem wasser um die wette,


kopfüber eintauchen,


tauchen,


 das dunkel und kalt der gumpe,


auftauchen, hochschießen,


der sonne entgegenspringen,


hoch auf, schweben,


sich von der sonne schwebend trocknen lassen


GLÜCK!


So beschrieb sie wie in einem Film mit Händen, Oberkörper, Mimik und wechselnden Körperfarben (das Grün der Bäume, das helle Blau des Wassers, das Weiß der Gischt, das tiefe Blau der Gumpe, dem Becken, in welches das Wasser prallte, das helle Sonnenlicht und alle Farben in wechselndem Ineinanderfließen bei der Gebärde ‚Glück‘) ihren morgendlichen Ritt auf dem Tyrr, dem Fluss, der mitten durch den Wald schoss. Dabei hatten sich ihre tiefschwarzen, langen, gekrausten Haare im Rhythmus bewegt, die unterschiedlichsten Frisuren gezaubert, um am Ende bei dem Handzeichen ‚Glück‘ mit weißen Haarspitzen ein großes regenbogenfarbenes Rad hinter ihrem Kopf zu schlagen. Put schob ihr frech eine Honigtraube in den Mund, was den unglaublichen Redefluss momentan stoppte, aber durch die plötzliche Geschmacksexplosion in Simoras Mund ihre Bergseeaugen noch größer werden und einen dunkelblauen Farbfleck von der linken zur rechten Wange schießen ließ. Simoras Ohren begannen zu wackeln, ihre Begeisterung drohte ihr durch die Kopfdecke zu platzen. Nach einer überfreudigen Mimik, bei der Put Angst bekam, dass nun wohl auch noch Rauch aus ihren Ohren pfeifen würde, beruhigte sie sich und sank mit seligem Lächeln in ihre, nun am Tisch aufgestützten, Hände. Simora hatte einen guten Morgen gehabt.


Während sie also so saßen, Put mit Absicht und etwas Mühe mehr in sein Frühstück als in Simoras Augen, Simora in ihr Erlebnis vertieft, schwebten schon Simoras Speisen heran. Frs hatte zugeschaut, weshalb er genau wusste, was Simora nun brauchte: Bursusflade für die Erdung, also damit sie sozusagen wieder festen Boden unter die Füße bekam, darauf eine Halbkugel blauer Sausebeeren mit Fauchnüssen, um die Erinnerung an den Ritt auf dem Tyrr zu festigen, rundherum sechs rote Waufeigen für die Energie und darüber kreisend vier Zuckerwattewölkchen zur Unterstützung der Fantasie. Zu trinken gab es einen starken Blauwurzeltee, der beruhigte, aber gleichzeitig die Freude auf den Tag nicht hemmte. Simora bedankte sich herzlich und begann vorsichtig, an den Köstlichkeiten zu knabbern.


„Was hast du denn heute so vor?“, fragte Put, nachdem er in eine Tigernuss gebissen hatte, die ihm durch ihre Schärfe und Wärme ein paar Sekunden ein schwarz–gelbes Tigermuster ins Gesicht zeichnete.


„Ich würde gerne Xorina besuchen, weil ich noch ein paar Fragen habe und mich dann wieder meinem momentanen Projekt zuwenden“, gebärdete Simora.


Also das sah genau genommen so aus:


(Zeigefinger zeigt nach rechts vorne) XORINA (an dem Platz, den der Zeigefinger gerade bezeichnet hatte, Xorinas Namensgebärde, Simora deutete mit dem Daumen eine tiefe Falte an Xorinas rechter Wange an, die parallel zur Nase verlief), BESUCHEN (eine Handfläche bewegte sich von Simoras Brust zu dem Ort, an dem sie  gerade Xorinas Namensgebärde in den Raum gezeichnet hatte), GERNE (dazu nicken und eine bestimmte Mundgestik, bei der die geschlossenen Lippen nach oben gezogen wurden), WEIL (eine eigenen Gebärde an der Wange), DA, FRAGE (die Gebärde wurde wieder von Simoras Brust in Richtung Xorina gemacht und wiederholt, dazu hob sie ihre Augenbrauen hoch und schaute Put mit leicht schräg gestelltem Kopf an), FERTIG (der Oberkörper ging zurück, Kopf nach vorne, Augenbrauen hoch, dann Oberkörper, Mimik wieder in eine neutrale Stellung) MEIN JETZT PROJEKT (Simora änderte ihre Farbe in Blau, nickte ein paar Mal), WEITER.


Das Ganze ging viel schneller, als man den Satz aussprechen konnte. Vermutlich war das auch ein Grund für Simoras Liebe zu dieser Sprache, sie war einfach schnell. Put konnte sich natürlich an Simoras Projekt erinnern: Sie arbeitete an ihrer Traumtänzerwelt. Sie hatte bereits genug Welten besucht, ausreichend Erfahrung gesammelt, ihre Prüfungen abgelegt, sodass sie nun ihre erste eigene Welt erschaffen durfte. Das war nämlich richtig kompliziert, weil man ja in so einer Welt alle Zusammenhänge bedenken musste. Ein falscher Bezug, schon flogen einem die Steine um die Ohren. Das Schwierigste war aber, dann noch dazu Lebewesen in diese Welt zu setzen, die überlebten, ja mehr noch glücklich und zufrieden leben konnten. Das war die hohe Kunst des Weltenbauens, da durfte nichts übersehen werden, sonst brach solch eine Welt schnell in sich zusammen oder war einfach derartig unzusammenhängend, dass die Wesen dieser Welt völlig verrückt wurden.


Ganz so weit war Simora noch nicht. Es brauchte schon ein paar hundert Jahre Studium, um so etwas zu schaffen. Nach ihren ersten zweihundert Jahren, in denen sie viele Welten bereist und studiert hatte, war Simora erst am Anfang ihrer Kunst. Natürlich war es nicht so schwierig, kleine Luftblasenwelten zu bauen, die wie Tagträume entstanden, was jedem fast automatisch und leicht von der Hand ging. Aber eine ganze Welt durchgängig zu planen und aufzubauen,  das war schon wirklich eine große Kunst, der sich nur wenige verschrieben. Dazu die Verantwortung für die darin lebenden Wesen zu übernehmen, überstieg Puts Vorstellungsvermögen, er hielt sich da lieber an seine Musik, bewunderte aber Simoras Durchhaltevermögen. Bis jedoch tatsächlich Traumtänzer Simoras Welt bevölkern würden, so glaubte Put, dürfte noch viel Wasser den Tyrr hinunter brausen.


Xorina spielte da in einer völlig anderen Liga. Sie war Meisterin des Weltenbauens und hatte viele Welten entstehen, blühen und wieder einschlafen und verwelken lassen, ohne einem Wesen darin Gewalt anzutun. Ihre Welten waren derartig stabil, dass man sie gefahrlos besuchen konnte, ohne fürchten zu müssen, dass ein falscher Schritt Kettenreaktionen auslöste, durch die alles zusammenbrach. Für Schüler baute sie sogar Welten, die sich verändern ließen, ohne dass etwas zerstört werden konnte. Xorina verstand ihr Fach. Dazu war Xorina eine Tjanuk – eine Meisterin des Weltenreisens. Dieser Titel wird auf Taurin nur wenigen verliehen, denn durch Welten zu reisen ist für Tauriner keine Kunst. Eine Welt aber zu bereisen und sie lieben zu lernen, ist Meisterschaft. Zur Zeit gab es nur sechs Tauriner mit diesem Titel, zwei davon lebten im Tiefen Baum.


Put liebte es, wie die meisten, Welten zu besuchen. Reale Welten ebenso, wie erbaute Traumwelten. Er hatte viele von Xorinas Welten bereits durchwandert. Es machte ihm Freude, die vielen fremdartigen Ideen zu genießen. Reale Welten zu durchkämmen, mochte er aber noch lieber. Diese natürlichen Schöpfungen waren völlig genial, selbst Xorinas Meisterwerke kamen ihm dagegen nur wie kleine Aquarien vor. Reale Welten waren so komplex, ja tiefgründig, dass sie beim Erforschen mehr Fragen aufwarfen, als man je beantworten konnte. So reiste Put wie alle anderen auch oft zwischen den Welten, ohne natürlich auch nur im geringsten zu ahnen, was es bedeutete, wenn man sich solch aufgeworfenen Fragen  plötzlich selbst stellen musste. Wobei, noch nie, meinte er, war er in einer schöneren Welt als seiner eigenen gewesen: Taurin. Denn ehrlich gesagt, selbst Frs' Frühstücksküche, als eines der kleinsten Wunder Taurins, war einfach unübertrefflich!



 

 1 Bei manchen Sprachbezeichnungen lässt sich eine ins Deutsche übersetzbare Bedeutung ableiten, bei den anderen Fachbegriffen wurde eine in der Zielsprache aussprechbare onomatopoetische Annäherung nach den Sprachstandartwerken von Zugwir (Taurin, Generation 2.465) gewählt (Anmerkung des Übersetzers der dem Autor vorliegenden Grundtexte).




 XORS


Forinius war zornig. Sein Gesicht versteinert, seine schwarzen Augenbrauen in die Mitte des Gesichts nach unten gezogen, die hohe Stirn in Falten, sein schulterlanges, weißes Haar wild durcheinander. Aus diesem Gesicht funkelten seine dunklen Augen böse aus tiefen Höhlen in den Raum, in dem nichts außer dem Ticken einer Uhr zu hören war. Nicht, dass da wer wäre, den er hätte anfunkeln können. Nicht, dass es etwas gegeben hätte, das diesen Zorn auslöste. Es handelte sich um seine morgendliche Grundstimmung, die sich dann über den Tag schleichend verschlechtern, zu Mittag in gemurmelte Hasstiraden münden, nachmittags zur Raserei führen würde. Abends war sein Zorn dann wie eine schwarze Frucht des schwelenden Hasses auf alles und jeden gereift, die, wenn man sie anstieß, eine dunkle Wolke ausstob, wie ein gelber Bovist seine schwarzen Samen. Sein Zorn saß tief und er hasste es, zornig zu sein. Mit seinem Hass aber nährte er den Zorn, den er ausstrahlte, den er alle in seiner Nähe spüren ließ. Er brauchte gar nicht viel zu sagen. In seinem Studierzimmer, ja im ganzen Schloss, sogar in den Gärten außerhalb, vibrierte buchstäblich die Luft. Keiner, nichts konnte sich dieser negativen Energie entziehen. Sie beherrschte alles in seinem Umkreis, welchen zu vergrößern, Forinius' erstes Ziel war.


Forinius kochte innerlich, während er in seinem Gemach die Runden drehte. In dieser Stimmung hätte er am liebsten die ganze Welt in seiner Faust zerquetscht, auch wenn es das letzte sein würde, was er tat. Vor zwei Tagen hatte sich eine Katze in diesen Raum verirrt. Sie musste völlig gefühlstaub gewesen sein, da sie nicht merkte, dass sie sich im Zentrum der Bosheiten befand, die dieses Haus heimsuchten. Forinius hatte ihr einen Fußtritt versetzt, sodass sie liegen blieb. Manchmal trat er noch nach ihr und schleuderte ihren Kadaver in eine andere Ecke des Raumes, so auch jetzt in seinem Zorn. Er verachtete alles Leben. Nichts durfte sich über ihn stellen, er ertrug niemanden auf Augenhöhe. Seine Frauen waren nichts als Leibeigene gewesen. Sie hatten sich eine nach der anderen in seinen durchaus verführerischen Charme, seine Weltgewandtheit und sein, wenn es denn sein musste, hübsches Aussehen verliebt und in Folge seine Missgunst zu spüren bekommen, als sie nicht mehr so leicht fort konnten, weil er sie in sein Gespinst von Abhängigkeiten durch Heirat, finanzielle Mittel, Macht, Fehler, Verleumdung und Mittäterschaft, schlechtes Gewissen und Verachtung verstrickt hatte.


Dann waren sie endlich reif genug, um Opfer seiner Willkür zu sein.


Er liebte diese fast uneingeschränkte Macht, schon die Erinnerung an deren Ausübung im alltäglichen Kleinen und manchmal auch in großen Inszenierungen, erfüllten ihn mit Genugtuung. Zwei waren schließlich geflüchtet und trugen, so hoffte er, als Strafe bleibenden Schaden in ihren Seelen. Eine war dann krank geworden, verwelkt, hatte sich zuletzt von dieser Welt verabschiedet. Forinius' Bedienstete lachten nicht. Er war Meister des schwelenden Zorns. Als Haustiere akzeptierte er nur Hunde, deren Willen er brach. Sie fristeten als Kettenhunde in Zwingern ihr Dasein. Katzen konnte man nicht zwingen, solche Tiere hatten in seiner Gegenwart nichts zu suchen.


Forinius' Intrigen und Spiele mit Schicksalen hatten ihn reich gemacht. Geldsorgen kannte er nicht. Seine einzige Sorge galt denen, die den Anschein gaben, mächtiger zu sein als er. Sie waren das Ziel seiner Angriffe. Obwohl er begabt war, kam er beim Erfinden neuer befriedigender Gemeinheiten an seine Grenzen. So war Forinius  ständig auf der Suche nach wirksameren Methoden, seine Gegner in Grund und Boden zu treten, zu vernichten. Er suchte nach Machtinstrumenten, die über oder außerhalb seiner bekannten Erfahrungen lagen. Gerade hatte sich da etwas neues aufgetan, schien der Weg in diese Richtung geebnet, denn endlich hatte er in Händen, womit er sich jahrelang beschäftigt hatte. Endlich war er ans Ziel gekommen. Das Buch in dem die ultimativen Waffen beschrieben werden. Das Buch, das ihm zu seiner Übermacht verhelfen würde, das Buch, das ihm ermöglichen würde, alle zu unterwerfen. Alle, die wollten, aber noch viel genussvoller, alle, die sich ihm niemals unterwerfen würden und noch besser, alle Mächtigen, die noch nie von ihm gehört hatten, über die er kommen würde wie ein Orkan in der Nacht. Nun stand er kurz davor, diese Macht zu ergreifen, um alle in seinen Bann zu ziehen.


In Händen hatte er es buchstäblich noch nicht, nur theoretisch. Was er hatte, war die Beschreibung des Versteckes, in dem es sich befinden sollte. Die Kleinigkeit, das Buch zu bergen, lag noch vor ihm. Alles, was es dann noch brauchen würde, wären ein paar Monate des Studiums, vielleicht länger, aber das Ziel lag nun das erste Mal erreichbar vor ihm.


Bis jetzt musste er sich in einfachen Intrigen üben, die ihm schon zum Hals heraushingen. Jemanden durch Freundlichkeiten in seinen Bann zu ziehen oder, je nach Persönlichkeit, durch Gängelei, Machtmissbrauch, religiöse Überzeugungen, Politik, Philosophie, Bildung oder Künste war seine Spezialität. War jemand erst verstrickt genug, wurde er oder sie zum Mittäter oder zur Mittäterin gemacht. In diesem Punkt machte Forinius keinen Unterschied zwischen Frauen und Männern. Die verwendeten Mittel variierte Forinius schon nach dem Geschlecht, aber das Ziel war immer dasselbe. Nachdem sie sich in die Mittäterschaft verwickeln hatten lassen, mussten sie nur noch tief genug in Forinius Sumpf hineingezogen werden, sodass es kein Entrinnen mehr gab.


 Dann kam der vergnüglichste Teil. Es ging darum, ihnen die Verwerflichkeit ihres Handelns unter die Nase zu reiben, um ein möglichst tiefsitzendes Schuldgefühl zu erzeugen. Das gelang ihm mittlerweile selbst bei den stabilsten und härtesten Charakteren. Fühlten sich seine Opfer erst schuldig genug, konnte man sie entweder gleich auspressen, ihnen Geld und Würde langsam aus dem Leben saugen oder aber man musste den Umweg gehen, ihnen ihre Schulden zu tilgen, sofern dies möglich war oder ihnen zumindest das Gefühl geben, sie befreit zu haben. Die darauffolgende Abhängigkeit war dann oft noch profunder, das Ergebnis dasselbe. Aussaugen der Umsponnenen, bis nur noch die leere Haut übrigblieb, dann mit einem höhnischen Lachen verjagen oder sie als Haustier halten, je nachdem, was mehr Schmerzen verursachte, jedenfalls war darauf zu achten, dass der Tod dem Spiel möglichst spät ein Ende setzte. So fügte er Seele um Seele seiner Sammlung von Bettvorlegern hinzu. Daraus zog Forinius, so wie er meinte, sein Lebenselixier. Den Schaden, den er selbst dabei nahm, sah er nicht. Noch war er im Stadium der Selbsttäuschung. Selbst wenn er es gesehen hätte, wäre es für ihn nicht beachtenswert gewesen, wie ein Süchtiger hätte er sich weiter mit dem vermeintlich lebensspendenden Gift versorgt. Schon längst war er, ohne es zu begreifen, Sklave seiner eigenen Intrigen geworden. Vor ihm lag nur noch diese Erkenntnis über sich selbst, welche seine Grausamkeit erst zur Reife bringen würde.


Gerne übte sich Forinius eben auch als der Freundliche, der Wohltäter, gar Retter. Auch dies war ein vortreffliches Mittel, andere in den Bann zu ziehen. Diejenigen, die Wohltäter suchten, waren oft leichte Opfer. Viel schwieriger war es, solche zu verführen, die selbst Dreck am Stecken hatten, weil sie eine Menge Tricks aus eigener Erfahrung kannten, die Gefahr von Weitem rochen. Gerade diese aber waren lohnende Ziele, versprachen größere Genugtuung. Eine Feier, wenn ein solcher dann endlich geknackt und in den  finanziellen, gesellschaftlichen, körperlichen und seelischen Ruin getrieben war.


Wie gesagt war ihm auch das Religiöse nicht fremd. Ein ausgezeichnetes Mittel, zuerst den Balsam auf Seelen aufzutragen, sie dann fast unmerklich an Daumenschrauben zu gewöhnen, um das Ganze mit einem nahezu tödlichen, andauernden Aderlass zu vollenden. Dann war es möglich, eine derartige Dankbarkeit, ja Hingabe aus Gläubigen nur durch ein paar wenige Streicheleinheiten zu lukrieren, dass es ihn oft nur noch erstaunte. Selbst mit seinen Hunden war Ähnliches unerreichbar. Derartig Verführte waren bereit, alles zu opfern, was er ihnen dann so lange verwehrte, bis sie nicht mehr zu halten waren, um sie am Ende umso gezielter in ihr Verderben zu jagen. Nicht dass sie direkt in seine Kassen opfern sollten, so plump war er nicht, ging es ihm ja nicht in erster Linie um persönlichen finanziellen Gewinn, nein, sondern um die Vernichtung des Gegenübers. Selbstverständlich sollten sie sich für höhere Ziele ausbluten. Die Goldstücke in Forinius Kasse waren nur eine natürliche Folge.


Während Forinius so über seine Feldzüge und Schlachten nachdachte, ätzte ihm die Erinnerung an so manchen Schachzug ein Lächeln in sein versteinertes Gesicht, und wenn er nicht gerade auf Seelenfang war, war sein Lächeln ein Grinsen, so widerlich, dass selbst Totenköpfe Gänsehaut bekamen.


Nun war die Zeit der Kindereien aber endgültig vorbei. Jetzt mussten Waffen her, die sein bisheriges Tun buchstäblich, ja völlig in den Schatten stellen sollten. Es ging darum, die Nekurun zu finden, die Schatten. Wesen einer derartigen Tödlichkeit, dass nichts ihnen vergleichbar war. Bald, so meinte er, würde er diese Macht in Händen halten.


-


 Es war eine Mischung aus Regen und Schnee, die sich über Zoon ergoss, als er den gewundenen Pfad zu seiner Steinhütte hinaufritt. Sein Umhang war genau so wie sein Hut von guter Qualität, sie würden ihn noch gute vier Stunden trocken halten. Völlig ausreichend für diesen Weg. Aurun, sein Reittier, das am besten als großer Friese beschrieben werden konnte, aber von einem dunklen Braun, mit einer weißen Wolke an der Stirn, ebenso weißer Mähne, weißen Fesseln, weißem Kötenbehang, aber einem hellblauen Schweif, konnte in diesem Wetter leben. Solange es genug zu äsen fand, war dieses Tier gegen jede Witterung gewappnet, zumindest in diesem Landstrich. Selbst der tiefste Winter kümmerte Aurun kaum.


Zoon war fröhlich. Die Erinnerung an eine sommerliche Begegnung in den Bergen, auf einem vom Wetter begünstigten Bergrücken, bedeckt von einem bunten Meer von Frühlingsblüten erfüllte ihn mit Glück. Noch gab es in den Bergen genügend dieser versteckten Wiesen und einige wenige Wissende, die dort ihre Kräuter sammelten. Begegnungen wie diese waren Perlen im Leben, Gespräche wie diese ersetzten so manche Bibliothek in ihrem reichen Erfahrungsschatz und ihrer Tiefe. Zoon musste laut auflachen, als er an die klugen Bemerkungen seines Gegenübers dachte.


Die Wärme und Freundlichkeit, die Zoon pflegte wie den Friesen, ja wie auch alles andere um sich herum, seien es Tiere, Beziehungen, gute Eigenschaften oder seine Geräte, taten dem Tier gut. Zoon ging gerne mit dem Pferd um, ohne es als seinen Besitz zu betrachten. Er hatte sich lange schon abgewöhnt, irgendetwas zu besitzen, vielmehr setzte er sich in Beziehung mit allem, was ihn umgab, war sich dazu zutiefst seiner Zeitlichkeit bewusst, dem, dass er nichts von allem wirklich besaß, ja, sich wie selbstverständlich eines Tages von allem verabschieden musste, außer vielleicht von dem, was er im Innersten war. So pflegte er eine Gottseligkeit in seinem Herzen, die ihn mit einer tiefen Ruhe und Stabilität ausstattete. Die Katastrophen des Lebens waren ihm Herausforderungen, denen er ins Gesicht lachte,  auch wenn es nach äußerlichen Bedingungen schon lange nichts mehr zu Lachen gab. Zoon hing seiner Erinnerung nach, die Gedanken an das Gespräch verkürzten ihm den eintönigen Weg durch das nasse Grau des Tages.


Es würde heute kaum mehr Überraschungen geben. Die Nässe hob die vertrauten Maserungen und Muster der Steine hervor, das erste frische Grün der ersten Kräuter fand sich in der Wiese neben dem Weg. Gundelrebe, Giersch, Vogelmiere und andere begannen sich zu regen, nachdem der Schnee gewichen war. Sie würden bald auch seinen Speiseplan auffrischen. Irgendwann war die Steinhütte erreicht, Aurun in den Stall gebracht, abgerieben, mit Heu versorgt, Zoons Training begonnen.


Hinter der Hütte, in Eisregen und Einsamkeit, nur in seinen Lendenschurz gekleidet, vollführte er seine Trainingsroutine wie gewohnt, um seinem Körper nicht die Möglichkeit zu geben, sich an ruhige Tage zu gewöhnen. Es freute ihn, seine Kraft zu spüren, seine Schnelligkeit zu testen, sich den Herausforderungen zu stellen, die seinen Körper an die Grenzen des Tragbaren brachten und ihn damit als seine wichtigste Waffe zu stärken. Heute war es der fünfzehnte Tagor. Die Übungsroutine glich einem Tanz mit hohen körperlichen Anforderungen. Es war eine von 42 dieser Übungstänze, die Zoon alle in blinder Sicherheit vollführen konnte. Es begann mit Laufschritten, deren genaue Abfolge festgelegt war, auch die Größe und Richtung der Schritte musste genau befolgt werden. Es folgten Sprünge, Überschläge, Schrauben und Salti. Auch hier waren Anzahl, Richtung, Ausführung, ja sogar die genaue Körperhaltung während der Sprünge festgelegt. Jede Bewegung, jede Handhaltung, jedes Schließen und Öffnen der Hände, jede Kopfbewegung, alles folgte einem genauen Plan, der auf Zehntelsekunden genau auszuführen war. An diese Übung ließ Zoon noch eine Reihe von Muskeltrainingsübungen folgen. Danach ging es in die Hütte, es galt Feuer zu machen, zu kochen, die Waffen zu pflegen, den Geist zu üben. Zoon hatte große Freude an diesen Tätigkeiten, er war sich bewusst, dass das Leben zu einem großen Teil aus einfachen Arbeiten, der Freude an ihrer Ausführung und deren Perfektion bestand.


Nachdem er gegessen hatte, öffnete er das einzige sich in der Steinhütte befindliche Schloss. Es war verborgen hinter einem Wandstein, der zuerst aus der Mauer gezogen werden musste, um ein metallenes Türchen mit Schloss zu offenbaren, das aufgeschlossen einen Hebel freigab, der wiederum eine Falltür und somit den Zugang zu einem tiefer gelegenen Raum öffnete. Zoon konnte nun in den verborgenen Keller seiner Hütte steigen, in dem er sein Arsenal an Waffen geschützt vor Zugriffen fremder Hände aufbewahrte. Hier fand sich alles, was scharf, explosiv und tödlich war: Schwerter, Messer, Wurfgeschoße, Schwarzpulver, Speere, Stäbe, Schilde. Sogar eine Hellebarde gehörte zur Ausrüstung. Zoon hatte keine Freude am Töten, war aber im Kampf mit den unterschiedlichsten Waffen ausgebildet, beherrschte die dazugehörigen Techniken in meisterlicher Art. Noch nie hatte er außer seiner Wortgewandtheit, manchmal den Händen etwas benötigt, um sich zu verteidigen, aber gelehrt und geübt war er in Vielem. Heute wollte er noch einige Stunden daran verwenden, eines seiner neueren Schwerter zu schärfen. Er hatte es vor einigen Wochen erworben. Ein wundervolles Stück, gut ausgewogen, auch ausgezeichnet aus Schichten eines sehr harten Stahls geschmiedet, kunstvoll bearbeitet. Aber bis es seinen Ansprüchen entsprach, lag noch ein Stück Arbeit vor ihm. Der Schmied hatte ursprünglich eine Waffe geschaffen, kein Rasiermesser, der Gebrauch hatte das Kunstwerk weiter stumpf gemacht. Das Schleifen war eine eintönige Arbeit, dabei überschattete an diesem Abend der Anflug einer Besorgtheit Zoons meditative Bewegungen.


Er hatte vor Tagen eine Spur gefunden, die vermuten ließ, dass jemand auf den Oriak gestoßen war. Es konnte Zufall sein oder auch  geplante Suche dazu geführt haben. Jedenfalls bestand die Gefahr, dass der Oriak kein Versteck mehr war. Dies rief ihn auf den Plan. Er musste in Aktion treten. Das, worauf er sich sein Leben lang vorbereitet hatte, was nun schon seit Generationen weitergegeben worden war, ohne dass außer den rituellen Tätigkeiten, die mehr oder weniger dazu da waren, um zu überprüfen, ob sich nichts verändert hatte, etwas Besonderes zu tun war, dies war nun eingetreten. Wäre Zoon nicht in Selbstbeherrschung geübt, hätte es ihn vor Spannung zerreißen können, jetzt aber war umso mehr Ruhe und kühle Überlegung gefragt. Er musste den Oriak außerhalb der gewohnten Zeit aufsuchen und prüfen, ob sich irgendetwas Verdächtiges finden ließ. Wenn ja, hieß es, Oors, das heilige Buch des Ordens der Koonen, deren Karoon er geworden war, zu entfernen, einen neuen Ruheort zu finden, alle Spuren zu verwischen. Oors durfte nicht entdeckt werden, sollte diese Welt nicht dem Untergang geweiht sein. Schon am morgigen Tag würde er sich auf den gefährlichen Weg machen. Nicht, dass er den Weg nicht schon oft genug gegangen wäre, aber ein Fehltritt, eine Unachtsamkeit, bedeutete an jenem Ort den Tod. Da sein Auftrag nun hieß, im schlimmsten Fall einen neuen Oriak für Oors zu finden, einzurichten und seinen Nachfolger an diesen dann stillen Ort zu entsenden, würde sein Tod äußerst ungelegen kommen. Die Alten hatten einige Orte ausgewählt, das Buch zu bewahren. Wenn dieser Oriak tatsächlich gefallen war, musste der nächste Ort aufgesucht, geprüft, ausgewählt oder verworfen werden. Während Zoon sein neues Schwert schliff, ging er noch einmal Schritt um Schritt, Bewegung für Bewegung des gefährlichen Weges zum Oriak im Geiste durch: der fünfzehnte Tagor.


-


Ira hatte sich einen Tisch im hinteren Eck des Wirtshauses ausgesucht. Hier konnte sie in Ruhe ihr Saak, das hiesige Starkbier, trinken. Dabei hatte sie die Gaststube im Überblick. Es war ihr wohler, wenn sie sah, was auf sie zukam, das trug einiges zu ihrer Entspannung bei. Obwohl sie nicht dachte, von einem der Besucher etwas fürchten zu müssen, einerseits, weil die ganze Gegend einen sehr friedlichen Eindruck machte, andererseits, weil ihr hier wohl keiner gewachsen war, war es ein gutes Gefühl, den Rücken gegen die Wand gelehnt zu haben.


Sie war nicht auf Streit aus. Ein ruhiger Abend, das war alles, was sie heute noch wollte. Der Tag hatte nicht viel mehr gebracht als einen langen Ritt und jetzt eine Mahlzeit, die zwar nicht gerade delikat, aber jedenfalls ausgiebig war. Der Tag würde auch nicht mehr viel bringen. Sie würde das Saak trinken, sich dann in ihr Zimmer zurückziehen. Heute würde sie sich nicht einmal mehr auf ein Spiel einlassen. Nicht mit diesen Leuten hier, die waren ihr einfach zu ehrlich, diese Idylle wollte sie keinesfalls stören. Die Blicke, die ihr zugeworfen wurden, als sie die Gaststube betrat, zeigten keine Feindseligkeit. Die Leute waren höchstens irritiert, eine Frau ohne Rock und Kopftuch zu sehen. Wohl hatte sich Ira ihren Umhang umgeworfen, doch es war deutlich, dass sie keine typischen Frauenkleider trug. Ihr Schwert drückte sich durch den Umhang, was man von ihrer Kleidung an Leder und Metall erkannte, war keinesfalls für Frauen üblich. Frauen gingen an diesem Ort vermutlich auch nicht ins Wirtshaus, außer um zu arbeiten, Frauen tranken hier sicher kein Saak. Sie passte nicht ins Bild, das irritierte in diesem Umfeld. Aber man ließ sie in Ruhe, keiner redete sie abfällig an, sie bekam, was sie bestellte. Das war schon eine ganze Menge. Wohl hatte der Wirt sehen wollen, ob sie auch bezahlen könne, bevor er ihr ein Zimmer gab, das aber war völlig legitim. Sie hatte es also gut getroffen. Ein friedlicher Ort, mit einigermaßen aufgeschlossenen oder einfach nur ängstlichen, vielleicht nur auf sich bezogenen Leuten. Ihr sollte es recht sein.


Es konnte eine ruhige Nacht werden, wenn nicht jemandem einfiel, sie aufgrund ihres untypischen Verhaltens in der Nacht  lynchen zu wollen. Sie würde ihr Zimmer vorbereiten, wie immer. Erschwerter Zugang für Eindringlinge, Wehrhaftigkeit, die Möglichkeit eines schnellen, mühelosen Abgangs durch das Fenster, waren Iras ständige Begleiter. Es war keine Welt für, wie sie es ausdrücken würde: ‚ganz normale Frauen'. Es war eine Welt für Männer, eigentlich nur für starke, anerkannte Männer, da und dort eine Mannfrau. Alle anderen waren zu Hilfskräften degradiert. Ira aber war anders. Sie war stark, wehrhaft und sie war Frau. Das weckte Irritation, Widerspruch, viel zu oft Gewalt. Daher war es Ira gewohnt, auf Widerstand zu reagieren. Die Männer in dieser Gaststube schienen das zu spüren, sie hielten den Mund. Mal sehen, ob sie auch in Ruhe schlafen werde können, eine Nacht voll Schlaf würde ihr guttun.


Sie war nun schon seit Wochen unterwegs auf der Suche nach etwas, dass sie nur erahnte, von dem sie nicht wusste, wo es sein sollte, was es damit für eine Bewandtnis hatte. Ira war eines Morgens mit dem starken Gefühl aufgewacht, aufbrechen zu müssen. Sie hatte ihre Sachen gepackt, ihren Freundinnen, Freunden, die ihre Familie waren, Lebewohl gesagt und war aufgebrochen. Immer der Nase nach, ohne bekanntes Ziel, auf der Suche nach dem Grund für diesen innerlichen Auftrag ohne Inhalt.


Es gehörte zu ihrer Spiritualität, einen solchen Ruf nicht zu ignorieren, auch mit den daraus folgenden Unsicherheiten umzugehen. Sie reiste also in die Richtung, die ihr Gefühl vorgab, meinte auch, genau am richtigen Weg zu sein, konnte aber keine Auskunft über den Sinn ihres Tuns geben, außer sich auf ihr Gefühl und ihre Erfahrung zu berufen. Zudem war da niemand, der sie zur Rechenschaft über ihr Tun auffordern konnte, außer ihr Selbst und vielleicht Gott, wobei sie sich nicht sicher war, ob es den gab. In ihrer Heimat war sie frei, geachtet, teilweise gefürchtet, von manchen geächtet. Hier war sie nur sich selbst Rechenschaft schuldig. Versuchte jemand, sie dafür zur Verantwortung zu ziehen, als Frau alleine ohne Ziel zu reisen, bekam ihm das meistens nicht ganz so gut. Kluge spürten das. Dumme schlugen drein, verletzten sich dabei. Ira dachte, während sie ihr Saak trank, über Zeilen nach, die sie gelesen hatte:


Könnte ich den Horizont


sehen


erreichen


erfassen


umarmen


in die Hosentasche stecken


hätte ich endlich das Leben im Griff


und keinen Horizont mehr


An einem Tisch begannen Münzen zu klimpern. Das Spiel hatte begonnen. Sie hatte nicht schlecht Lust, da doch noch ein wenig mitzumachen, wollte aber darauf achten, nicht zu sehr irritieren, erst recht nicht dadurch provozieren, dass sie gewann. Ira gewann immer. Im Spiel war Zufall nicht ihr Partner. Berechnung, Schnelligkeit, so mancher Trick im Ärmel waren da schon mehr ihre Sache. Das kam nicht immer so gut an, aus manchen Städten wurde sie nicht vertrieben, weil sie eine ungewöhnliche und selbstbewusste Frau war, sondern weil man Spieler, die alles gewannen, nicht sehr schätzte. Die Tatsache, dass sie eine Frau war, verschärfte dabei  vielleicht das Engagement der Geschädigten, weil eine gewisse Beschämung der Sache zusätzlich Würze gab, war aber in diesen Fällen nicht wirklich ausschlaggebend.


Ira liebte es, überhebliche Männer zu beschämen. Sie machte sich einen Spaß daraus, einen Teil der kollektiven Scham, die Frauen aufgezwungen wurde, solchen Männern in den Hals zu stopfen, aufs Gesicht zu schmieren, ja am liebsten in den Allerwertesten zu schieben, sodass sie ein wenig am eigenen Leib erfahren konnten, was es hieß, wenn einem die Angst durch die Gedärme fährt. Sie war eine Art Rächerin der Scham. Nimm denen, die zu viel davon haben, um es denen zu geben, die daran Mangel leiden. Das Spiel war eine Möglichkeit dies zu tun, deshalb war Ira eine sehr gute Spielerin. Die Faust war eine andere Möglichkeit, daher war Ira eine exzellente Kämpferin. Der Blick, das Wort, die Kleidung, der Lebensstil; die Faust, das Schwert, der Bogen, der Diebstahl und so manches andere waren Iras Werkzeuge, um Personen (zumeist Männer, aber es gab auch da und dort Frauen), die darin geübt waren, andere zu entwürdigen, ihrerseits zu beschämen. Ira wählte dazu immer jenes Mittel aus, das garantieren würde, dass der Beschämte möglichst lange an ihre Dienstleistung erinnert war, somit auch möglichst lange, den von Ira garantierten Genuss hatte. Selten griff sie von sich aus zur Waffe. Sie konnte genügend andere Mittel einsetzen ihr Ziel zu erreichen, die Verwendung von Waffen und offener Gewalt empfand sie als schon verlorenen Krieg.


An einem Tisch machte sich eine Runde Männer lustig, nicht wirklich über sie, eher um sie. Blicke huschten herüber, die Diskussion wurde lebhafter. Das alte Spiel. Schließlich entschied sich der Mutigste oder Dümmste dafür, die Sache anzugehen. Ein blonder Hüne, wie konnte es anders sein. Dass sich in ihrem Leben Klischees ständig bewahrheiten mussten, langweilte sie, aber diesmal war es ihr recht. Er war hübsch, etwas groß, aber hübsch. Ihre linke Hand verschwand vom Tisch. Er setzte sich, begann mit ein paar Floskeln, die gar nicht so ungeübt und plump wirkten, auch seine Stimme war angenehm, sie sah ihn an. Er laberte, verwendete Worthülsen wie ‚nett‘, ‚hier sei es Sitte‘, ‚freundlich‘, und anderes Zeugs, dann legte er ihr seine Pranke auf den rechten Arm, der am Tisch ruhte. Ihr Oberarm verschwand fast vollständig unter dem Ungetüm, vermutlich hätte er ihn sogar mit einer Hand brechen können. Sie sah ihm in die Augen, hübsche Augen, blau, wie passend, eigentlich unerfahren, ganz versteckt ein Schatten, er wusste also etwas von Leid. Er fühlte ihren Blick, tief in sich aber Unerklärliches, Mächtiges. Als stünde seine Seele in Gefahr, zerquetscht zu werden. Der Hühne hörte auf zu labern. Sie blickte auf ihren Arm, sah ihm wieder in die Augen. Sein Lächeln gefror, die Gesichtsfarbe änderte sich nur leicht, er hatte Mut, dachte sie. Langsam nahm er die Hand von ihrem Arm, stand vorsichtig auf, verabschiedete sich höflich. Ihr Blick hatte Wirkung gezeigt. Hätte sie gewollt, hätte er gereicht, ihm den Garaus zu machen. Das Messer, mit dem sie ihn zwischen den Beinen kitzelte, war mehr dazu da, ihm vor seinen Freunden eine Ausrede und ihr Respekt zu verschaffen. Unnötig Angst zu verbreiten, war keine gute Idee, sie wollte einen ruhigen Abend. Mit Hallo wurde er an seinem Tisch begrüßt. Seine Geschichte über die Frau mit dem Messer wurde mit Gelächter aufgenommen, ohne die Klinge wäre es schnell still geworden, Fragen wären gestellt worden, sie hätte sich um einen neuen Schlafplatz umsehen müssen, mit oder ohne Eskalation und damit Kampf. Wenige Männer vertrugen Autorität, kaum einer Iras. So aber gab es etwas zu lachen.


Sie änderte ihre Pläne, stand auf und setzte sich an den Tisch der Männer um doch am Spiel teilzunehmen. Schließlich war der Abend noch jung, ein wenig Spaß würde ihr guttun. Jetzt wurde es tatsächlich still im Raum. Der Tabubruch, sich als Frau zu Männern zu setzen, hob die Spannung im Raum, jeder wollte mitbekommen, was als Nächstes geschah. „Eine Runde auf mich!“, sie deutete dem  Wirt, dass sie die ganze Stube meinte. Schon war die gute Stimmung wiederhergestellt. Männer sind einfache Wesen, sie merkte, dass einigen unwohl war, aber das vertrugen sie. Ira war schlagfertig, trinkfest, in solchen Gesellschaften geübt genug, um einen lustigen Abend zu haben.


Neben dem Hünen bestand die Gruppe aus zwei Männern mit schwarzen Bärten, Bauern, den Händen nach zu schließen, einem hageren Kerl mit hoher Stimme, noch einem breiten Klotz, in dessen Hand der Bierkrug fast verschwand. Er und der Hüne mochten Zimmerleute sein oder ähnliches. Eine lustige Truppe, bald waren sie zu ihren normalen Wirtshaussprüchen zurückgekehrt, für ein ernstes Gespräch unter Männern war noch zu wenig Alkohol geflossen. Neben Fragen zur Arbeit, dem Wetter, den Steuern, den letzten Unfällen, ging es um derbe Witze. Zu derb konnten sie aber heute Abend nicht ausfallen, denn obwohl Ira gut mithalten konnte, lachte sie nicht, wenn es um Entwürdigung oder Beschämung von Frauen oder Kindern ging. Hörte sie aber auf zu lachen, verbreitete sich das Gefühl, ein eisiger Wind wehe durch die Stube, also wurden solcherart Witze bald ausgespart.


Schließlich kam es zur unvermeidlichen Frage, wer sie nun eigentlich sei und was sie hier täte. Ira hatte dafür eine einfache Antwort parat. Dort wo sie herkäme, zögen auch die Frauen in den Krieg. Sie sei eine Kriegerin auf der Durchreise, mit einem Auftrag, den sie hier nicht erklären wolle. Ob sie immer allein reise, wurde gefragt oder kämen ihre Kameraden noch nach? Sie reise meist alleine, es wäre ihr lieber so. Ob sie keine Angst hätte? Mut ohne Furcht sei Dummheit, Freiheit sei die Freiheit von Angst, war ihre gewohnte Antwort auf diese Frage. Während sie das sagte, bemerkte sie, wie sich eine Gestalt aus dem Raum stahl. Hier würde einer versuchen, Geld für Informationen zu bekommen, es war also damit zu rechnen, noch mehr von diesem Ort zu erfahren. Sie war es gewohnt. Zu den Männern am Tisch entwickelte sich eine freundliche Beziehung, bald würden sie Ira im Notfall mit vollem Einsatz verteidigen. Das Spiel lief gut, Ira ließ gewinnen und gewann nur manchmal. Mit etwas Glück konnte sie auf eine ruhige Nacht hoffen.


Es wurde spät, sie zahlte, zog sich, nachdem sie sich versichert hatte, dass Moor, ihr Schimmel, sich selbst aus dem Stall entlassen konnte, in ihre Kammer zurück. Sie hatte ein Schloss und zwei Riegel im Stall unbrauchbar machen müssen, um zu verhindern, dass jemand aus Versehen in der Nacht Moor den Fluchtweg versperren würde. Der Zimmerpreis war somit gestiegen, Ira versuchte, wenn es nicht um das Spiel ging, keine Schulden zu hinterlassen. Sie verriegelte die Tür ihrer Kammer, prüfte den sicheren Abstieg über das Fenster, präparierte es so, dass es sich von innen schnell öffnen ließ, von außen geöffnet aber über eine schnell befestigte Schnur eine Blechkanne umstürzen würde, packte ihre Sachen, stellte sie am Fenster bereit neben ihren Langbogen zu dem vollen Köcher. Zuletzt verteilte sie einige Waffen strategisch günstig im Raum. Falls es zum Kampf kommen sollte, war es immer praktisch, rechtzeitig etwas Nützliches zur Hand zu haben. Es war hier sicher, aber nicht sicher genug, um für die Nacht die Kleidung abzulegen.




 ORION II


Saras Brille schaltete auf Kommunikation. Muhannad hatte sich gemeldet, mal sehen, was er wollte. Die Bildübertragung funktionierte einwandfrei, so erschien Muhannads Gesicht in 3D direkt vor dem ihren, verdeckte ihr aber die Sicht auf ihre Instrumente. Sie schob sein Gesicht mit einer Handbewegung etwas zur Seite, damit sie weiter beobachten konnte, wohin sie flog. Das SI würde sie zwar ohne ihr Eingreifen sicher zu dem Schiff bringen und  hatte wohl entschieden, dass Muhannads Gesicht für sie vorrangig wäre, aber Sara behielt gerne den Überblick und was irgend sie konnte, selbst in der Hand. Das SI, Synthetic Intelligence, steuerte für ihren Geschmack viel zu viel des menschlichen Lebens. Wenn Batterien ihre optimalen Ladebedingungen eigenständig bestimmten, war das für Sara OK, wo sie konnte, griff sie aber in die automatischen Systeme ein.


Vor ihr hob sich die riesige weiße Masse der eleganten Raumstation ab, die sie nach ihrem Routineflug bald wieder betreten würde.


„Schon gefrühstückt?“, Muhannads Stimme klang angenehm, als säße er neben ihr. Aber machte sich Muhannad tatsächlich Sorgen um ihr körperliches Wohlbefinden?


„Eine Kleinigkeit, du?“


„Sitze hier in der Messe, könnte was für dich mitbestellen.“


Ein Date? Wohl eher nicht. Muhannad war nicht der romantische Typ, sondern reiner Techniker. „Ok, fünf Minuten“, bestätigte sie.


Bestellen wollte sie lieber selbst, mündlich, wenn es schon keine Kellner gab, so wenigstens noch eine antiquierte Stimmeingabe bei der Eingangstür. Sara war vermutlich die einzige, die dies zu schätzen wusste, die Kollegenschaft ließ sich lieber von Logarithmen bestimmen. Das sparte Zeit und die Wahrscheinlichkeit, das zu bekommen, was man eigentlich wollte, war höher als die Trefferquote Saras, die sich lieber auf langes Nachdenken und unschlüssiges Herumeiern verließ. Die Wartezeiten in der Messe waren nicht der Rede wert und sie hatte erst Nachmittag wieder eine Verpflichtung. Sara schaltete die Flugsteuerung des SIs aus und flog handgesteuert in Richtung Hangar. Die Identifikationsroutine wurde vom SI automatisch durchgeführt, eine Warnleuchte wies sie an, die Flugsteuerung einzuschalten. „Gleich“, dachte sie, „werden sie sich vom Tower melden“, da wurde sie schon über die Bordanlage angequäkt:


„Ihre Steuerungsfunktion ist ausgeschaltet.“, schnarrte es.


Sara war genervt, versuchte aber so professionell wie möglich zu klingen: „Defekt!“


– zwei Sekunden später: „Inkorrekt, sie wurde deaktiviert“, Sara weiter geduldig: „Ja, weil defekt!“


– weitere 4 Sekunden: „Kein Fehler erkennbar, SI vollständig aktivieren!“


Sie schaltete das Bordcom aus, noch 2 Sekunden zum Touchdown. Sara legte eine saubere Landung hin, das SI im Hangar übernahm und brachte Saras Rider in seinen Parkschacht. Die Ausstiegsautomatik hob Sara aus dem Jet in die Ebene darüber, wo sie bequem aus ihrem Flugsitz aussteigen und sich in die Messe begeben konnte.


Der Hangarchef hielt sie auf. Sie nahm ihm den Wind aus den Segeln: „Es wäre nett, wenn sie sich um meine Steuerungsautomatik und das Bordcom kümmern würden, beides funktionierte eben nicht“, und ließ ihn mit offenem Mund stehen. Er würde nun die Testroutine darüber laufen lassen müssen, nichts finden, sie zur Rede stellen oder sich nur wundern. Sara ging seelenruhig weiter, bestellte in der Messe angekommen ihr Frühstück und sah bald den Tisch, von dem aus Muhannad ihr schon winkte.


„Also, was gibt's wirklich? Du bist sicher nicht scharf auf ein Frühstück mit mir!“ fiel sie mit der Tür ins Haus, wie es ihre Art war.


„Der Transporter ist fertig.“


Das war wirklich eine Neuigkeit. Muhannads Technikteam war eines von vielen, die seit Jahren an einem System arbeiteten, für das einzig Orion II die Forschungsgenehmigung bekommen hatte, weil sie der sicherste Ort für die Systemtests war. Mittlerweile 5 Lichtjahre  von der Erde entfernt, könne kein bleibender Schaden für den Heimatplaneten entstehen, meinten die Verantwortlichen. Der Transporter war das Zauberding des Jahrtausends. Relativitätstheorie, Xorksphysik, Parallelweltentheorie, Ridusontheorie, Teilchenphysik, Quantenmechanik, die Harrysonprinzipien und sonst noch einiges, was die Wissenschaft in den letzten Jahrhunderten über das Universum herausgefunden hatte und die Erkenntnisse der Physik revolutionierte, fand sich in diesem Projekt zu einem einzigen technischen Wunderwerk zusammen: dem Transporter.


Soldaten wie Sara wurden darauf trainiert nach den Tierversuchen, die ersten menschlichen Anwender des Geräts zu sein, also durch Zeit und Raum zu reisen, etwas, wovon bis jetzt nur geträumt worden war. Raum und Zeit waren bislang unüberwindbar geblieben, die Menschheit an ihren Planeten, die Erde, gebunden. Schon die Reise mit der Orion II, im Vergleich zur Größe des Universums eine verschwindend kleine Bewegung, war ein Jahrhundertprojekt, das erst durch die Begründung der ‚Neuen Physik‘ durch Riduson ermöglicht wurde, denn nach den bis dahin bekannten Naturgesetzen und Theorien, insbesondere den von Einstein beschriebenen, wäre auch diese winzige Bewegung im Raum in der Zeit von nur 8 Jahren völlig unmöglich gewesen. „Wenn nun aber der Transporter tatsächlich funktionstüchtig wäre, bedeutete dies, dass bald mit den ersten Versuchsreihen angefangen werden würde, sie vielleicht schon in einem oder zwei Jahren – oder noch früher?“, sie getraute sich den Gedanken nicht fertig zu denken. Saras Puls begann sich trotz intensivstem Training der absoluten Selbstkontrolle zu erhöhen:


„Wann?“


„Die Sache macht schon die Runde, bald wird die offizielle Bestätigung verlautbart werden – wir scheinen es geschafft zu haben.“


 „Gab's schon Versuche?“


„Kann ich nicht sagen, jedenfalls ist dem Chef seit einigen Tagen das Grinsen am Gesicht festgewachsen.“


Es kam nicht oft vor, dass Sara sprachlos war. Aber diese Neuigkeit würde ihren Aufenthalt hier schlagartig verändern. Die Trainingsroutinen würden nun konkret auf den Transporter zugeschnitten werden, es würde theoretische Tests geben, alles würde darauf hinauslaufen, zu checken, wer am geeignetsten für die ersten Tests mit dem Transporter sein würde. Sara wollte unbedingt beim ersten Team dabei sein. Fast ihr ganzes bisheriges Leben war auf dieses Ziel ausgerichtet, sie war gut. Sicher gab es Bessere, aber noch war ihr keiner begegnet. Neben ihrer körperlichen Eignung hatte sie einen Abschluss in Physik, einen in Geschichte, kannte jedes Techniksystem an Bord der Orion II und viele Bereiche des SIs in– und auswendig. Es gab kaum etwas, was sie technisch nicht verstand, wenig was sie nicht wieder in Gang bringen, fast nichts, das sie nicht ausschalten konnte. Zu einem zweiten Kämpfer neben ihr und einer Biologin wäre sie sicher für das erste Team geeignet. Als zweiter Kämpfer kam wohl Sebastyeen in Frage, als Biologin würde sich vermutlich die Chefbiologin von Orion II, Shyama qualifizieren.


„Wie haben sie es geschafft, den Quantenantrieb nun mit dem Harrysonwechsler zu koppeln?“


An diesem Problem wurde die letzten Jahre gearbeitet. Theoretisch müsste der Transporter ja schon seit 30 Jahren funktionieren, praktisch war das aber eine ganz andere Sache. Das letzte Problem war die Verbindung zwischen den beiden Systemen, die sich bisher als Unmöglichkeit erwies.


„Soviel ich weiß, gar nicht. Sophokles hat sich durchgesetzt.“


 Sophokles war ein Parallelprojekt, eine ganze Batterie von Systemen auf Basis der Spherentheorie, deren Funktion in den letzten Jahren mehr und mehr angezweifelt wurde.


„Das heißt, sie haben Sophokles installiert?“ wunderte sich Sara skeptisch.


Seit 4 Jahren galt dies als sicherer Weg, um nicht nur den Transporter, sondern auch die Orion II, ja alles, was im Umkreis von einem halben Lichtjahr war, zu vernichten.


„Sophokles adaptiert, installiert also den Harrysonwechsler ausrangiert“, wusste Muhanad.


„Und das klappt?“


„Scheint so – jedenfalls gehört bei uns wie gesagt seit Tagen nur noch Lachen, Grinsen, Händeklatschen und Hurrarufen zum guten Ton.“


Sara runzelte die Stirn. In ihr regte sich Widerspruch. Natürlich überblickte sie nicht das ganze Projekt, aber diese Lösung erschien ihr unheimlich. „Wer hat das initiiert?“


„Na wer schon, Einstein persönlich.“


Einstein – natürlich, so nannten sie Dahoma, von dem man nie wissen würde, ob er genial oder völlig verrückt sei. Der typische Grenzgänger. Seinen Ideen das eigene Leben anzuvertrauen, war kein gutes Gefühl. Genauso wenig, wie zu wissen, dass Sophokles wieder aus der Besenkammer geholt wurde, wobei es ihrer Meinung nach in eine undurchdringliche, atomsichere Panzerhülle gesteckt und ins All geschossen werden sollte, auch wenn es alle Tests und die Implementierung ins SI bestand. Es hatte sich einfach immer wieder als instabil erwiesen.


„Wie stabil ist Sophokles jetzt?“


„Schnurrt wie ein Kätzchen“, grinste Muhannad.


 Sara vertraute dem Frieden nicht. Aber es war nun gleichgültig. Wenn Sophokles bereits implementiert war, machte es keinen Unterschied, ob man mit der Quantenmaschine durch das All und die Zeit raste oder gemütlich auf Orion II seine Zehennägel lackierte. Beides war ab jetzt gleich gefährlich. Würde Sophokles außer Kontrolle geraten, brauchte man sich keine Sorgen um seine nächsten Lebenssekunden mehr zu machen.


„Die Investoren?“, bohrte sie weiter.


„Weiß nicht, es gibt Gerüchte, dass Ergebnisse gefordert sind, aber gegen die Komplexität der finanziellen Verschränkungen im Hintergrund ist der Transporter ein System für 3–jährige.“


Muhannad hatte recht. Orion II war teuer. Unbeschreiblich teuer. Sie wusste nicht, ob überhaupt jemand das Geflecht von staatlichen und privaten Finanzverbindungen überblickte, das Orion II finanzierte. Einerseits wurden Unmengen von Steuergeldern in das Projekt investiert, was zur Folge hatte, dass eine Unzahl privater Firmen versuchte, diese Gelder zu lukrieren, andererseits waren wichtige private Investoren in das Projekt involviert, die einzeln oft mehr Macht und Mittel hatten, als der eine oder andere Staat. Ein Schritt, wie Einstein sein Sophokles implementieren zu lassen, deutete auf eine reale Krise hin. Auch kam Sara nicht umhin, daran zu denken, welchen Einfluss die vom SI errechneten Wahrscheinlichkeiten auf solche Entscheidungen hatte. Von der Erde konnte die Entscheidung jedenfalls nicht ausgehen, dazu war die Informationsübertragungszeit mit bis zu 6 Jahren zu langsam. Es konnte nur der Zirkel der Interessenvertreter des Investorenkonsortiums auf Orion II, von der Besatzung heimlich ‚die Heilige Allianz‘ genannt, initiiert haben. Dies aber war außerhalb ihres Einflussbereiches. Sie konnte nur das Beste aus der Situation machen, was nun bedeutete, die Beste zu sein.


 Sara frühstückte mit Muhannad zu Ende, fachsimpelte noch ein wenig herum, um etwas mehr über die Adaptierung von Sophokles herauszufinden, wurde aber aus Muhannad nicht weiter schlau. Sie verabschiedete sich und ging in ihre Kabine, um sich für ihren nächsten Flugtermin am Nachmittag vorzubereiten. Sie wollte duschen, sich ausruhen und in sich gehen, um zu visualisieren, was dies alles nun für sie zu bedeuten hatte.


Ihre Kabine war großzügig angelegt, wie alles in Orion II. Da hochrangige Wissenschaftler Jahrzehnte hier verbringen mussten, war an Komfort nicht gespart worden. Ohne diesen hätten viel weniger einen Vertrag unterzeichnet, der sie jahrelang an die Orion II und auf Lebenszeit an die Geheimhaltung der wissenschaftlichen Ergebnisse band, gleichzeitig vom Leben auf der Erde völlig isolierte. Bis jetzt waren sie acht Jahre im All, für die Experimente war bis zur Rückreise ein Zeitfenster von bis zu zwei Jahren eingeplant. Zu dem kam, dass auf der Erde, bedingt durch die Reisegeschwindigkeit der Orion II, die Zeit schneller vergangen war, man also den Kontakt zu Freunden und Familie fast ganz verlor.


Saras kleine 100 m2Welt bestand aus einem Wohnzimmer, dessen 10 m Längswand sie auf durchsichtig umschalten konnte, um die Sicht ins All freizugeben, einem Schlafzimmer, einem geräumigen Arbeitszimmer, Bad, WC, Abstellraum, also allem, was nötig war. Die Einrichtung konnte sie nach ihren aktuellen Bedürfnissen ändern, die Wände ein– oder ausfahren, die Farben der Räume wechselten selbständig über Logarithmen und Stimmungssensoren. Sara hatte sich dafür eine alte Computersäule installiert, auch um dem SI keine Eingriffsebene zu bieten, solche Entscheidungen für sie zu treffen. Wenn sie wollte, konnte sie mit ihrer Programmierung einen kalten Betonkeller, oder aber einen sich im Wind wiegenden Eichenwald als Wohnung simulieren, normalerweise ließ sie die Einstellung auf ihre tiefes Unterbewusstes reagieren, was so manche Überraschung und Offenbarung in sich barg. Alles in Allem bot man  ihr also so viel Heimat wie möglich. Momentan simulierte ihr Computer die stürmischen schottischen Highlands mit einem Gewitter weit hinten über dem Meer in ihre Wohnung.


Sara zog sich aus, duschte, genoss den beruhigenden warmen Wasserschwall länger als nötig, ließ sich vom eingebauten Warmluftstrahl trocknen und legte sich auf ihr großes Bett. Sie fuhr die Wand zwischen Schlaf– und Wohnzimmer hinunter und genoss den Ausblick ins All, von dem sie eigentlich nie genug bekam. Dann legte sie ihre Beinprothese ab, die sich zwar sehr angenehm trug, aber im Bett war sie lieber ohne.


Ihre Prothese war ein Hightech–Gerät, das seinesgleichen suchte. Sara hatte bei einem Flugunfall auf der Erde das rechte Bein verloren, es war ihr am Oberschenkel relativ genau in der Mitte zwischen Hüfte und Knie amputiert worden. Die Prothese saugte sich in angenehmer Weise am Stumpf an, umhüllte ihn bis zur Hüfte, sorgte für Schmerzfreiheit. Sensoren maßen die Nervenaktivität im Stumpf, sodass die Prothese im Notfall sogar Schmerzmittel genau dosiert, also ein Leben lang gut verträglich, in den Stumpf injizieren konnte. Alles was Sara davon mitbekam, war ein leichtes Kribbeln. Gleichzeitig wurde der Stumpf, vor allem dessen Haut, bestmöglich versorgt und gepflegt. Andere Sensoren übernahmen Nervenreize aus dem Stumpf in ein computergesteuertes mechanisches System, sodass Sara nach einigen Monaten Übung schon recht passabel damit gehen konnte, nun, nach 12 Jahren, arbeitete die Prothese wie ihr altes Bein, mit einigen Sonderfunktionen.


Die Prothese war auch Werkzeugkiste und Waffe. Eine der Technikerinnen nannte es das größte Schweizermesser in der Geschichte der Menschheit. Schon ein Fußstoß, wie er in den üblichen Kampfsportarten vorkam, war mit einem Fuß aus Kornitstahl, einem der neuesten Stahlprodukte, entwaffnend bis tödlich. Der Fuß konnte an beiden Seiten längs, messerscharfe Stahlklingen ausfahren, Stoßmesser nach vorne und hinten. Sie konnte den Fuß auch am Knöchel ausklinken, wodurch ein nadelspitzes Stahlende frei wurde und Sara eine tödliche Lanze zur Verfügung stand. Die gesamte Prothese bot Platz für Messer und Tools, die unterwegs äußerst praktisch waren, sie also zu einem Überlebenskit machten. Dabei wurde peinlichst genau auf ihr Gewicht geachtet. Die Prothese könnte rein technisch um vieles leichter sein, wog aber exakt gleich viel wie das gesunde Bein. Jede neue Komponente wurde mit den eingebauten Gewichten in der Prothese ausgeglichen. Trotz den vielen Zusatzgeräten, präsentierte sie aber nach außen eine glatte Stahloberfläche.


Das Teil hatte viele versteckte Funktionen. Spannend war, all diese Funktionen über die eigenen Nervenbahnen anzusteuern und zu aktivieren. Da das menschliche Gehirn dies theoretisch ermöglichte, war es nur eine Frage der Übung. Seit Sara die Prothese hatte, verging kein Tag, ohne dass sie mit ihr trainierte und sei es, dass sie am Abend noch 15 Minuten Features ein– und ausschaltete. Vor zirka 2 Jahren hatte sie auch die Steuerung der letzten Funktion der Prothese durch ihre Gedanken gemeistert. Somit fehlte nur noch die Implementierung der Prothese in das SI, wodurch viele Servicefunktionen und Updates automatisch hätten erledigt werden können. Sara bevorzugte den Anschluss an ihr eigenes, veraltetes, vom SI isoliertes Computersystem. Auch wenn es keinen solchen Präzedenzfall mit Cyberprothesen gab, jedenfalls keinen bekannten, wollte sie dem SI keinesfalls die Möglichkeit geben, über ihre Prothese auf ihr Nervensystem zuzugreifen.


Am Attraktivsten fand Sara, neben den medizinischen Features, die Möglichkeit, die Farben und Oberflächenstruktur zu wechseln. Die Prothese konnte die Haut eines Menschen jeden Alters simulieren, jede Farbe annehmen, die Farben auch mischen oder bewegen, aber auch einfach Farbe und Oberfläche des gesunden Beines übernehmen. Sie war somit ein Schmuckstück. An  Oberflächenstrukturen gab es eine auf 178 Möglichkeiten begrenzte, aber völlig ausreichende Auswahl von Grundeinstellungen. Das reichte von der simulierten Eigenhaut über stahlglatt bis hin zu behaart oder sogar schmerzhaft stachelig. Natürlich konnte jede dieser Grundeinstellungen mit beliebig vielen anderen kombiniert werden.


Mittlerweile liebte Sara das Gerät. Aber im Bett lag sie lieber nur mit Stumpf, so wie sie war. So wie die Prothese zu ihr gehörte, so auch der Stumpf und das Fehlen ihres eigenen Beines. Beides war sie, mit Beidem hatte sie sich inzwischen identifiziert. Jetzt dachte sie sogar den Stumpf wieder als ihr Bein. Es war ein langer Weg, bis Saras Psyche diese körperliche Gegebenheit als echt, ja als eigen identifizierte. Wie der Körper, so brauchte auch Saras Seele tägliches Training darin. Mit fünfzehn hatte sie wegen ihres tauben Freundes in Paris LSF, Langue des Signes Française gelernt und dessen stille Welt erforscht. Nie im Leben hätte sie sich damals vorstellen können, selbst beeinträchtigt zu sein und schon ein paar Jahre danach mit nur einem Bein durch die Welt hüpfen zu müssen. Mittlerweile war sie auf dem Weg des körperlichen und seelischen Trainings weit gekommen. Aber auch die Trauer um und die Erinnerung an das lange schöne Bein gehörten zu Saras Identität. Es gab Tage, die ganz dieser Trauer und schönen Erinnerung gehörten.




 XORS


Es war ein kalter Frühlingsmorgen. Die Sonne brach durch die Wolken, tauchte die Landschaft in ein golden mystisches Licht. Die Luft war klar und zog den Blick in die Ferne. Die Wiesen begannen zu dampfen, die Berge leuchteten mit ihrem Neuschnee, dem schwarzweiß der Wälder in aller Pracht. Nebelschwaden  veränderten in ihrem Flug das Licht, während sie über Wälder und Berge strichen, um sich langsam aufzulösen, Vogelgezwitscher erfüllte die Luft mit Hoffnung auf das Jahr. Zoon lebte auf. Aurun war schon längst selbst aus dem Stall, er brachte seine Freude zum Ausdruck, indem er auf den Wiesen um die Hütte galoppierte und die ersten Sonnenstrahlen genoss. Zoon frühstückte, packte seine Sachen, einige Geräte, die nötigen Waffen, Umhang, Hut, ließ eine Brieftaube nach Schloss Fornson los, um chiffriert seinen Status zu melden, rief Aurun, sattelte ihn und brach auf. Der Oriak wollte untersucht sein.


Vor ihm lag ein vierstündiger Ritt. Die Entfernung war mit Bedacht gewählt. Es sollte keine Verbindung zwischen seiner Hütte und dem Oriak hergestellt werden können, gleichzeitig gehörte es zu Zoons Aufgaben, die gesamte Landschaft zu überwachen. Daher war ihm auch der einsame Wanderer mit Augenbinde aufgefallen, der sich in den letzten Monaten hier herumtrieb. Seit zwei Tagen war er verschwunden. Es verirrten sich wenige Fremde in diese abgelegene Berglandschaft, aber noch weniger zogen ihre Kreise um den Oriak. Zoon war sich sicher, nicht entdeckt worden zu sein, er verstand sein Handwerk. Der Wanderer schien auch nicht mit ihm gerechnet zu haben. Sollte er aber Kenntnis vom Oriak haben, müsste er auch über Zoons Orden Bescheid wissen, somit über die Funktion der Wächter. Hatte der Einäugige Ungeschicklichkeit vorgetäuscht oder wusste er weniger als befürchtet? War das Geheimnis bewahrt? Zoon konnte nur nach Protokoll handeln und auf Gott vertrauen, Spekulationen waren sinnlos. Den Wanderer einfach auf Verdacht hin zu töten, widersprach Zoons Ethik und der des Ordens, wäre außerdem kaum sinnvoll gewesen. Eine Gegend, in der Leute verschwanden, wäre an sich schon verdächtig.


Das Protokoll verlangte bei Aufkommen des Verdachtes, jemand hätte die Geheimnisse des Oriaks entdeckt, ihn zu untersuchen, beim leisesten Hinweis auf eine Entdeckung den Inhalt zu entfernen und  in einem unentdeckten Oriak unterzubringen, einen neuen Karoon für den dann leeren Oriak zu entsenden. Keiner der anderen Wächter der anderen Oriaks hatte etwas Verdächtiges wahrgenommen und gemeldet. Auch das war für Zoon interessant. So dachte er: „War es reiner Zufall oder hatte jemand gezielt gesucht? Dazu hätte entweder eine große Portion Glück gehört oder, falls der Einäugige Kenntnis über den Oriak hatte, müsste Schoß Fornson, der Hauptsitz des Ordens, zerstört, die Bibliothek in seinem Turm geplündert, die Bücher entschlüsselt worden sein. Undenkbar. Außerdem auch darüber keine Nachricht, das Schloss hielt im Notfall Wochen der Belagerung stand, er hätte davon erfahren. Oder es gab einen Verräter, das konnten aber nur zwei sein. Er selbst und der Hüter der Bücher, Verantwortlicher der Bibliothek, Sewolt. Sewolt war vertrauenswürdig. Niemand sonst besaß genug Wissen, um einen Oriak zu finden. Die anderen Koonen kannten immer nur den zu Bewachenden. Seit seiner Gründung wahrte der Orden die ihm anvertrauten Geheimnisse aufs Peinlichste genau. Nur Quellen von vor dieser Zeit konnten einen Hinweis auf den bewachten Inhalt des Oriaks enthalten, nicht aber über die Oriaks selbst, die wurden erst nach der Gründung des Ordens eingerichtet.“


Es blieb ihm ein Rätsel. Seit über zweitausend Jahren trainierten die Mitglieder des Ordens, hielten sich an die strengen Regeln der Alten, lebten im Untergrund. Hatte ein Oberster in Zoons Stellung oder ein Hüter der Bücher in den letzten Jahrhunderten etwas durchsickern lassen? War irgendein Text abgeschrieben worden, also abhandengekommen? Zufall war um vieles wahrscheinlicher. Aber was suchte dann der Einäugige? Je länger Zoon über die Zusammenhänge grübelte, desto unklarer wurde die Situation. Er war froh um das Protokoll. Es schrieb unabhängig von seinen Überlegungen genau vor, was zu tun sei, garantierte somit die größtmögliche Sicherheit. Oder war genau das Protokoll der verletzlichste Punkt an der Sache? Was, wenn der Orden ausgeforscht worden war, die Wächter entdeckt, das Netz der Oriaks gefunden, sollte er nun absichtlich dazu gebracht werden, Oors in einen neuen Oriak zu bringen? Außerhalb des Oriaks, nur durch einen Karoon transportiert, war Oors am meisten gefährdet.


Äußerste Vorsicht war geboten. Er würde heute nur untersuchen, ob der Oriak gefunden oder gar geöffnet worden war. Falls nur gefunden, würde er zurückkehren, sich für eine lange Reise richten, Oors bergen, den Oriak nach Protokoll über einen Sicherheitstunnel verlassen. Falls ihm dort aufgelauert wurde, gab es noch die Möglichkeit, eine Brieftaube zu senden, sich im Oriak zu verschanzen und auf Rettung zu hoffen. Oder aber er kämpfte sich durch, dann konnte Oors immer noch vernichtet werden. Eine sehr gefährliche Aktion, aber dann vielleicht die einzige Überlebenschance dieser Welt. Oors würde in den falschen Händen das absolute Verderben anlocken, vielleicht jedoch auch durch seine Vernichtung. Er versuchte zu fühlen, ob er beobachtet wurde, aber da war nichts. Entweder es war wirklich nichts oder sein Gegner war ein ausgezeichneter Krieger. Zoon war noch nie ausgeforscht worden, ohne es zu bemerken, noch weniger, wenn er mit Aurun unterwegs war, der seine eigenen Fähigkeiten hatte, Gefahr zu wittern. Aber es wäre nicht neu, dass etwas zum ersten Mal geschah.


Zoons Spannung stieg mit jedem Schritt Auruns auf seine Bestimmung zu. Nach dreieinhalb Stunden Ritt war er bereits so hoch bergan, dass der Schnee schon wieder eine dünne, aber zusammenhängende Decke bildete. Die Wiesenwege mündeten in Waldwege, die Wälder waren erfüllt von einem ständigen Rieseln, da die Sonnenwärme die an den Ästen angefrorenen Eisregentropfen löste. Nebelschwaden zogen zwischen den Bäumen den Berghang hinauf, das Licht war nun weiß, manchmal grell, der Geruch keimenden Grüns verflog in der eisigen Luft. Er kam in die Gegend, in der er begann, um den Eingang des Oriaks zu kreisen, um nach verdächtigen Spuren zu suchen. Nach einer weiteren Stunde fand er  die Reste eines Nachtlagers. Ziemlich abgelegen vom Oriak. Keine Spur führte in eine verdächtige Richtung. Natürlich könnte er nun alle noch so kleinen Hinweise verfolgen, das würde ihn eine gute Woche kosten, er wusste nicht, ob er so viel Zeit hatte. Also entschied er sich für die weitere systematische Suche laut Protokoll. Der Einäugige war hier häufiger unterwegs. Er hatte auch gejagt, das war nicht zu übersehen. Je näher Zoons Kreise sich um den Eingang zum Oriak schlossen, desto seltener nahm er Spuren des Wanderers wahr. Alles blieb unverdächtig. Der Einäugige schien nicht in die Nähe des Eingangs gekommen zu sein.


Zoon entspannte sich ein wenig, musste aber Gewissheit haben. Nach mehreren Stunden der Suche kam er dem Oriak schon ziemlich nahe. Er musste sich beeilen, wollte er dort noch genügend Tageslicht zur Verfügung haben. Zoon zog also seine Kreise mit Aurun durch den Wald, um schließlich am Oriak anzukommen, der sich versteckt in den verborgenen Höhlen einer schroffen Felsformation befand, die sich an dieser Stelle aus dem Waldboden erhob. Den Eingag konnte man erreichen, indem man von einem bestimmten Ausgangspunkt den fünfzehnten Tagor ausführte. Nichts unterschied die Stelle dieses Punktes vom Rest des Waldes. Selbst Zoon wäre ohne seine geschulte Aufmerksamkeit einfach über die Stelle hinweg geritten. Es war nichts Verdächtiges zu sehen. Alles schien beim Alten, alles unberührt. Zoon stieg vom Pferd und untersuchte nun die Fläche von ungefähr vierhundert Quadratmetern aufs Genaueste. Schritt um Schritt beobachtete er den Boden, jedes Blatt, jeden Halm, jedes Gewächs. Er konnte mit seiner Kenntnis von Fauna und Flora der Gegend und all deren Zusammenhänge nachvollziehen, welche Tiere zu welcher ungefähren Zeit oder in welcher groben Reihenfolge den Ort durchquert hatten.


Alles war normal, durchschnittlich. Es schien sogar an frischen Spuren zu mangeln. Die letzten zwei Tage waren weniger Tiere hier gewesen als gewöhnlich. Ein solches Verhalten kannte er von Lagerplätzen. Zwar trauten sich Aasfresser schnell, ein verlassenes Lager zu durchsuchen, aber bis scheue Tiere wie Rehe sich hier wieder blicken ließen, konnte das schon ein oder zwei Tage dauern, je nachdem, was sie witterten. Falls hier jemand gewesen war, war er sehr geschickt. Ob auch fehlerlos? Nach einer weiteren halben Stunde fand Zoon den ersten Hinweis. Eine Schleifspur auf der Rinde eines Baumes. Die Höhe implizierte, dass ein harter Gegenstand, vielleicht ein Messergriff, getragen im Hüftgürtel, sie verursacht haben könnte. Ähnliche Baumwunden wurden von Hörnern von Weidetieren verursacht. Solche gab es hier nicht, die Hörner der Eber waren zu niedrig, Hirsche hinterließen andere Spuren. Einem geschickten Waldläufer würde so etwas aber nicht passieren. Äußerst seltsam, aber ein Hinweis. Ein absichtlich gelegter Hinweis?


Nachdem er seine Runden gedreht hatte, kam Zoon nun zum Zentrum seiner Kreise. Hier war in einen Stein vorsichtig ein Zeichen eingearbeitet, das den Ausgangspunkt des fünfzehnten Tagors kennzeichnete. Das Zeichen war mit Moos bewachsen, dadurch fast völlig unkenntlich gemacht. Zoon legte sich auf den Bauch, studierte das Moos. An einer Stelle war es durch einen scharfen Gegenstand aufgeschnitten, angehoben worden. Jemand hatte es gefunden, untersucht. So geschickt, dass es mit bloßem Auge nur zu sehen war, wenn man den Kopf knapp darüber hielt. Das war umso bemerkenswerter, da Zoon keine anderen Spuren um den Oriak gefunden hatte. Dieser jemand wusste, was er suchte. Je genauer Zoon das Moos studierte, desto deutlicher wurde der mechanische Eingriff. Der Eindringling hatte das Zeichen gesucht, musste gewusst haben, wo es zu finden war, hatte es gefunden, untersucht. Dies war Grund genug, Oors zu übersiedeln. Zoons Training musste sich nun beweisen. Er erinnerte sich an ein Gedicht, das er während seines  Studiums in den Büchern gefunden hatte und das ihn seitdem auf seinem Weg des Gottvertrauens begleitete:


Der unsichere Tritt
 

an jedem Tag
 

in den Nebel
 

des Lebens
 

mit Fragen
 

gespickt


ist


Stecken
 

und Halt
 

im Leben
 

Räucherwerk
 

an jedem Tag
 

an Deiner Hand


Zoon verließ den Ort und ritt in am kürzesten Weg heimwärts. Es würde Nacht sein, wenn er, ankam, morgen würde sich offenbaren, wie gefährlich, wie nah sein Gegner war.


-


Reson ritt mit seinen vier Begleitern nun schon den dritten Tag. Sie hatten die Pferde zweimal gewechselt, die Nächte kaum geschlafen. Der Befehl war plötzlich gekommen. Eine Brieftaube war auf Schloss Todwig angekommen. Sofort mussten sie aufbrechen. Es ärgerte ihn, so wenig um seinen Auftrag zu wissen. Sie sollten so schnell wie möglich einen Mann in Soar finden, der im dortigen Wirtshaus warten würde. Er würde am Ring Forinius' zu erkennen sein. Dann mussten sie ihn begleiten, beschützen, sich seiner Befehlsgewalt völlig unterordnen, bis der Auftrag erledigt sei. Danach sei der Mann unverzüglich mit oder ohne Gewalt, tot oder lebendig ins Schloss zu bringen.


Reson und seine vier Männer waren harte Kämpfer, den Krieg gewohnt, in Brutalität aber auch in Schläue geübt. Sie waren die Besten, normalerweise damit beschäftigt, Forinius vor Angriffen zu schützen. So waren sie meist in Schloss Todwig, direkt bei Forinius stationiert, begleiteten ihn, wohin er auch ging. Der Befehl ihres Herrn lag ihnen im Nacken: Erfolg oder Tod. Das war nun der Lohn für jahrelange Dienste an Forinius. Nichts Anderes war zu erwarten. Er war ein böser Mann, geeignet, Männer wie Reson um sich zu scharen. Es war ihnen gut gegangen. Sie konnten rauben, morden, huren, Geld spielte keine Rolle. Sie hatten sich dem Teufel verkauft. Nun forderte der Teufel seinen Lohn. So schwer konnte der Auftrag ja nicht sein, bis jetzt hatten sie noch alles zerschlagen, was es zu zerschlagen gab. Scheiterten sie, konnten sie sich noch immer darauf einigen, sich abzusetzen. Dann mussten sie zwar noch schneller reiten, um Forinius' Einflussbereich zu entkommen, aber sie waren verschlagen, geübt, kannten Forinius, wie niemand sonst. Es könnte klappen. Falls er sie aber ergriff, mussten sie bereit sein, sich selbst zu töten. Als Deserteure in Forinius' Hände zu fallen, war keine Alternative. Aber er würde sie nicht so leicht kriegen.


Zuerst aber war da der Auftrag. Noch ein paar Stunden und ihr neuer Herr würde gefunden sein, er würde wissen, was zu tun wäre.


-


Ira war vor Sonnenaufgang aufgestanden. Die Nacht war sie unbehelligt geblieben. Sie hatte ihre Sachen gesammelt, das Geld für Zimmer, ruinierte Riegel, das Schloss, eine Aufwandsentschädigung auf den Nachttisch gelegt, sich durch das Fenster verabschiedet.  Niemand sollte ihrer Spur folgen wollen oder können, so war sie es gewohnt. Unhörbar war sie in den Stall gegangen, hatte Moor gesattelt, wie so oft die Hufe der Stute umwickelt, war wie ein Nebel am Morgen verschwunden, ihrem Ziel entgegen, das sie nur spürte, aber nicht kannte. Außer Hörweite der Häuser und Höfe hatte sie Moor von den Tüchern um die Hufe befreit, war auf Nebenpfaden weiter geritten, niemand hatte sie behelligt, niemand war ihr gefolgt.


-


Fen der Schmied war verunsichert. Verunsicherung war ihm eigentlich schon zur zweiten Natur geworden, obwohl man ihm das nicht ansah, denn er war nicht nur Schmied, er sah mit seinen gut zwei Metern Körpergröße auch so aus. Fen wollte etwas in der Welt verändern. Er war nicht zufrieden, mit dem was er sah. Die Leute waren ihm im Umgang nicht sanft und freundlich genug, es tat ihm weh, um Leid wissen zu müssen, er hasste es, wenn Streit sich breitmachte. Aber er konnte nichts tun. Er war völlig machtlos. Sein Körper eignete sich gut dafür, Metall zu bearbeiten, aber das heiße Eisen der Gesellschaft um ihn herum ließ sich nicht schmieden. Früher hatte er eingegriffen oder etwas gesagt, dabei musste er lernen, dass alles, was er diesbezüglich tat, die Sache immer nur schlimmer machte, keinesfalls aber so löste, wie er sich das vorstellte. Es wurde deshalb nicht weniger betrogen, die Machtspielchen in diesem riesigen Kindergarten seiner Umwelt wurden nicht geringer, es wurde weiter alles getan, um das Gesicht zu wahren, neben Macht– und Geltungssucht steckte auch oft das Geld hinter jeder leidvollen Geschichte. Solche Fragen nagten an seiner Seele. So wurde er nach und nach zu einem eher schweigsamen Schmied.


Kinder kamen gerne zu ihm in die Schmiede, spielten mit den Dingen, die er ihnen gab und oft genug extra für sie fertigte. Sie tollten um die Schmiede, um die es ebenso aufgeräumt war wie in ihr, wo Fen alle gefährlichen Orte im Blick hatte und fühlten sich wohl in der Atmosphäre, die sich um die Schmiede ausbreitete. Im Winter nutzten sie die Schmiede, um sich nach dem Spiel im Schnee aufzuwärmen, zu trocknen, etwas Heißes zu trinken. Auch arme Menschen kamen gerne zu Fen, denn in seinem riesigen Topf am Feuer brodelte immer etwas Essbares, Brot ließ sich Fen täglich von Frun dem Bäcker bringen, Fen war einer der besten Kunden der Bäckerei. Aber Fen war verunsichert. Was sollte er tun? Wie könnte er etwas bewirken? Das beschäftigte ihn seit Jahren. Oft genug fand er, wenn diese Gedanken zu sehr in ihm arbeiteten, nur über die kräftigen Hammerschläge gegen ein zu schmiedendes Meisterwerk zu seinem sanften Gemüt zurück. Sora, seine Frau meinte, er solle sich nicht so viele Gedanken machen. Es wäre alles gut. Sie hatte ja recht, rund um Fens Schmiede gab es kaum zwischenmenschliche Probleme, die lösten sich wie von selbst auf, aber um das ging es Fen nicht. Er wollte die Welt verändern! Da war aber einfach nichts zu machen.


Geldsorgen kannte Fen als Schmied nicht. Ein Schmied, dann noch einer mit Fens meisterlichen Fähigkeiten, wurde immer gebraucht. Die Leute zahlten auch immer gerne. Fen fand es sogar manchmal schwierig, weil manche über den Preis zahlen wollten, um Fens Fleischtopf mitzufinanzieren. Auch das brachte ihn manchmal zur Verzweiflung. Fen hatte ja alles, was seine Familie brauchte, Sora, seine Liebe, wirtschaftete ausgezeichnet. Die Welt aber, war nicht zu ändern. Das beschäftigte den Schmied.


Wenn er abends ins Wirtshaus kam, dort umso manchen Rat gebeten wurde, hatte keiner Interesse an Fens eigentlichem Problem. Seine Freunde, mit denen er gerne den Abend verbrachte, verstanden ihn nicht. Wenn er zwischendurch die Esse Esse sein ließ, um im Dorf mit den Kindern zu spielen, mit ihnen herumtollte, war dort doch niemand, den er kannte, der etwas gegen Not und Leid ausrichten konnte. Selbst die Wanderer, die hie und da das Dorf besuchten, denen Fen gerne Quartier gab, konnten ihm in den  nächtlichen Gesprächen am Tisch des Schmieds in seiner Verunsicherung nicht weiterhelfen. Es war nichts zu machen.


Beim Ausliefern von Ware kam er regelmäßig in die nächste größere Stadt, die sogar einen Arzt hatte. Da im Dorf immer jemand etwas Medizin brauchte, Fen den Weg ja mit seinem großen Wagen sowieso bewältigen musste, kam es oft vor, dass er bei Thorheim, dem Arzt, vorbeischaute. Thorheim gab ihm Medikamente mit, oft genug lieferte Fen einen Dorfbewohner bei Thorheim ab, um ihn behandeln zu lassen und nahm in, wenn die Geschäfte erledigt waren, am nächsten Tag wieder mit heim. Fen freute das, weil er dann nicht alleine zwei, manchmal drei ganze Tage am Wagen saß. Er hatte ein Häuschen am Stadtrand, in dem übernachtet werden konnte. Bei diesen Gelegenheiten hatte er mit Thorheim schon so manches Mal besprochen, was ihm am Herzen lag, aber Thorheim hatte ihn immer nur lächelnd, kopfschüttelnd angesehen, dann freundschaftlich auf die Schulter geklopft. Auch er hatte keine Medizin für Fens Schmerz, keine Antworten auf Fens Problem, obwohl er studiert hatte, ja als weiser Mann galt.


Fen wollte mit seinem Leben etwas Nützliches tun. Er wollte seine Lebenszeit sinnvoll gebrauchen, aber er war als Schmied geboren, konnte also nicht mehr tun, als fröhlich pfeifend mit seinem Wagen herumzufahren. Es war zum Verzweifeln! Es tat sich nichts für ihn auf. Einmal hatte Thorheim vorgeschlagen, er könne ja in die Stadt übersiedeln, sich dort Ansehen erarbeiten, um schließlich im Stadtrat mitzuwirken. Fen hatte das selbst schon erwogen. Aber das würde nichts ändern. Er kannte die Stadt, die angesehenen, würdigen Bürger. Ein Pack, mit dem er nichts zu tun haben wollte. Ansehen vor diesen Leuten bekam man nur, wenn man mehr Geld besaß, als man brauchte. An mehr Geld als man brauchte, kam man nur, wenn andere dafür bezahlten. Fen verabscheute, wie sie auf dem Rücken anderer Menschen ritten. In der Weise hätte nicht er die Gesellschaft verändert, die Gesellschaft hätte ihn am Strick, um ihn vorzuführen, ihn auf der Bühne ihrer Eitelkeiten zu verramschen. Fen kannte einige, die in diese Falle getappt waren. Sie hatten ihre Seele verkauft, wurden genau zu dem, was sie zuerst gehasst hatten. Fen kannte auch andere, die genau das liebten, wozu sie dann wurden: mächtig, reich, angesehen. Fen spuckte aus. Er fand keinen vernünftigen Weg, um etwas zu tun.


Sanna, ein Kind aus der Nachbarschaft riss ihn aus seinen finsteren Gedanken. Sannas Puppe konnte ihr Bein nicht mehr so halten, wie Sanna es wollte. Fen selbst hatte das Drahtgerüst für die Puppe gemacht. Leider gab es aber keinen Draht, der die vielen Bewegungen einer Lieblingspuppe länger als ein Jahr aushalten konnte. Fen hatte ziemlich lange an einer Metallmischung getüftelt, um dieses gute Ergebnis zu erzielen, für Besseres hätte er andere Erze gebraucht, die es aber zumindest in dieser Gegend nicht gab. Der Puppendraht war aber äußerst nützlich für andere Dinge geworden und hatte Fens Produktpalette gut bereichert. Zum Glück war Sanna nun schon sechs Jahre alt, bald würde die Puppe einen Alterssitz über ihrem Bett bekommen, nicht mehr überall hin mitmüssen. Fen unterbrach seine Arbeit, er hatte gerade kein Eisen im Feuer, also konnte er sich um die Puppe kümmern. Er trennte die Nähte auf, schob die Fütterung beiseite, führte einen neuen Draht ein, ersetzte den alten, schickte Sanna zu Sora, damit diese die Puppe wieder zunähen konnte. Er schaute dem Blondschopf zu, wie er über den Weg zum Wohnhaus hüpfte, dabei ein Liedchen sang, unbeschwert. „Ahnungslos“, dachte Fen, als er sich wieder seiner Arbeit widmete, er seufzte.


Während er das Feuer anrichtete, um am Nachmittag ein Wageneisen zu schmieden, kam Rodwin in die Schmiede. Rodwin hatte bei der Holzarbeit, so wie er es nannte, „im Holz“ ein Bein verloren, und trug nun eines aus Holz. Seine Arbeit als Holzarbeiter konnte er nicht mehr ausführen, etwas Anderes hatte er nicht gelernt. Fen hatte Sorwon überredet, ihn anzulernen, um sitzend Holz–,  Steinschindeln und andere Dinge zu fertigen, die der Dachdecker brauchte. Bis die Sache aber gewinnbringend wurde, würde noch einige Zeit vergehen. So kam Rodwin relativ regelmäßig vorbei, um sich an Fens Fleischtopf zu bedienen. Fen mochte ihn gut leiden. Er war ein einfacher, mürrischer Kerl, wenn man es richtig anstellte, konnte er manchmal zum Lachen gebracht werden. Seit der Fuß weg war, war dies aber nicht mehr so leicht. Das Holzbein tat ihm weh, die Pflege des Beins war mühsam, teuer, die Krücken erinnerten ihn zu sehr an sein Elend.


Fen lächelte ihn freundlich an, während Rodwin eine Schüssel, ein Stück Brot, einen Schöpfer voll vom Inhalt des Topfes nahm. Rodwin hasste es, abhängig zu sein. Er ritzte jeden Tag, an dem er kam, eine Kerbe in die Holzwand der Schmiede, um irgendwann zu bezahlen. Fen ließ ihn. Die dumme fixe Idee, dass er eine Schuld anhäufte, würde ihm nicht auszureden sein. Er musste mit seinen Vorstellungen über das Leben und die Gerechtigkeit selbst fertig werden. Es war ihm nicht beizubringen, dass er allein schon dadurch, dass er geboren war, einen Platz in dieser Welt, Fürsorge, Liebe, Wärme verdiente. Es war ihm nicht klarzumachen, dass Fen nichts von ihm erwartete, dass es völlig ausreichend war, da zu sein, dass Fen sich freute, wenn er vorbeikam, es genoss zu sehen, dass er die Chance für ein neues Leben ergriffen hatte, sich bald wieder selbst erhalten konnte und dass diese Freude Lohn genug für Fen war.


Zum Glück hatte Fen wenigstens Sorwon dazu bringen können, über ihre Übereinkunft Stillschweigen zu bewahren. Fen hatte Sorwon für seine Mühe so lange freie Leistungen der Schmiede zugesagt, bis Rodwin seinen Lebensunterhalt verdiente. So wie Fen sich das ausrechnete, wäre es in einem Jahr so weit. Dann müsste Sorwon seine Schindeln nicht mehr von weit herholen, konnte seine Dienste vermehrt in der Stadt anbieten. Gut und schnell genug dafür war er. Die Sache würde Sorwon genauso wie Rodwin gut versorgen.


 Die Welt aber veränderte sich dadurch nicht, trauerte Fen. Weder Rodwin noch Sorwon würden begreifen, was Fen ihnen eigentlich sagen wollte. Er war aber überrascht, dass Sorwon nicht öfter in der Schmiede vorbeikam, als bisher. Eigentlich hatte Fen damit gerechnet, im nächsten Jahr Sorwons überalterte Gerätschaften zu sanieren, da dies für Sorwon ja jetzt kostenlos war. Einiges würde in den nächsten Jahren kaputt werden, konnte von Sorwon also genauso gut jetzt schon zu ihm gebracht werden. Sorwon wusste das auch, brachte aber wie gewohnt nur die Dinge, die wirklich gebrochen oder gefährlich nahe dran waren, zu brechen. Fen sollte es recht sein. Er pfiff wie gewohnt gegen das fauchende Feuer an, begann am Wageneisen zu arbeiten, während er weiter vor sich hin grübelte.




 TAURIN


Nachdem Simora gegangen war, erhob sich Put und bedankte sich bei Frs, der ihm noch schnell von ein paar neuen Rezepten erzählte, die ihm eingefallen waren und welche unbedingt ausprobiert werden sollten. Put verabschiedete sich freundlich, schwebte in die Baumkrone des Tiefen Baumes hinauf. Vielleicht hätte er doch Simora begleiten sollen. Er war schon sehr neugierig auf ihre Traumtänzerwelt, wollte sich aber nicht aufdrängen. Sie könnte sich ja denken, er würde, – Put verscheuchte den Gedanken. Es wäre wohl das Schlaueste, zu warten, bis Simora ihn einlud. Ihren Geruch noch in der Nase, fand er Periu in einer Astgabel liegen.


Periu war einer Puts bester Freunde. Er studierte seit gut fünf Jahren die Langeweile. Er meinte, dass Langweile unendlich zur Verfügung stünde, aber von niemandem vernünftig genützt würde. Es ging ihm darum, sie zu trainieren, also sich nicht in den Sog einer interessanten Beschäftigung auch nur in Gedanken zu begeben, der jede Langeweile vertreiben würde. Perius Rekord an ununterbrochener absoluter Langeweile lag bei zwei Wochen. Put hoffte, dass er nicht gerade in einer seiner tiefen Phasen war, denn da durfte man ihn nicht einmal anschauen, da dies seine Langeweile unterbrechen oder gar völlig vertreiben konnte. Periu hatte gerade Pause. Das war beruhigend. Die Gespräche mit Periu waren aber in letzter Zeit auch recht eintönig geworden, da er mittlerweile schon so in Langeweile geübt war, dass es manchmal sehr lange dauern konnte, bis man eine Antwort von ihm bekam. Es konnte schon einmal langweilig werden, darauf zu warten. Heute aber war Periu wenigstens ansprechbar. Put traute sich jedoch keinesfalls zu erzählen, wo er gerade herkam. Frs Frühstücksküche war für Periu ebenso tabu, wie der Versuch neue Welten (außer vielleicht leere) zu bauen. Auch Puts Flugerlebnis oder gar Simoras Ritt auf dem Tyrr, all dies wäre für Periu viel zu reich an Eindrücken, völlig ungeeignet, die gebotene Langeweile auszukosten.


Periu aber war in Stimmung. Er meinte, dass er in seinen langweiligsten Momenten so viel gelernt hätte, dass er nun ein ganzes Leben mit sinnvollen Inhalten füllen könne. Für Periu war allein so eine Aussage eine Überraschung. Worte wie ‚sinnvoll‘, ‚Inhalt‘ ja sogar das Wort ‚Leben‘ waren ihm in den letzten Jahren nicht über die Lippen gekommen. All das in einem Satz! Put staunte nicht schlecht und erlaubte sich zu fragen, ob er jetzt sein Studium der Langeweile abgeschlossen hätte und wann er denn wieder aktiv am Leben teilnehmen wolle. Periu schaute Put lange an. So lange, dass Put schon Angst hatte, Periu würde wieder in seine Langeweile abdriften. Dann meinte Periu aber, dass man das nicht so konkret sagen könne. Solche Entscheidungen müssten genau betrachtet werden. Es würde wohl noch etwas dauern, er müsse erst noch einige langweilige Wochen verbringen, um sich sicher zu werden, ob nun schon die Zeit gekommen wäre, sein Leben an ein neues Projekt zu vergeuden. Die Leere an sich sei schön genug. Sie zu füllen, würde das Leben so wie es ist, schon verunreinigen. Put erinnerte sich an einen Text in einem alten Buch, das er gelesen hatte:


schreibe ich,
 

ist die schöne Leere des Papiers
 

schon angepatzt


gehe ich,
 

ist die Weite meines Lebens
 

auf einen Weg
 

schon eingeschränkt


denke ich,
 

sind die unendlich vielen Möglichkeiten
 

der Gedankenwege
 

auf das Minimum
 

schon zurechtgestutzt


unterlasse ich,
 

bleibt
 

das Papier weiß
 

die Möglichkeit unendlich
 

das Leben unangetastet


und


ungenießbar.


 Er konnte sich an den langen Diskurs darüber erinnern, ob das letzte Wort ‚ungenießbar‘ oder ‚leer‘ bedeutete. Die Textquellen bezeugten beides. Dieser Diskurs konnte aber nur in wenigen Sprachen geführt werden, da in vielen Sprachen die beiden Inhalte ‚leer‘ und ‚ungenießbar‘ auch gar nicht zu unterscheiden waren. Perius ‚Leere‘ schien Put schon ungenießbar genug. Somit hatte sich für ihn das Rätsel der Textkritiker aufgelöst. Wie einfach doch das Leben selbst so manches philosophische Dilemma erklärte. Für Put stellte sich Perius Frage nicht. Unterlassung kam gar nicht in Frage. Er patzte gerne jeden Tag an und freute sich an dem, was am Abend herausgekommen war. Er fand, dass er den heutigen Tag schon ganz vortrefflich ‚angepatzt‘ hatte. Besser würde es gar nicht gehen.


Perius Blick hatte sich mit dem letzten Gedanken Puts über die Verunreinigung des Lebens wieder in der Ferne verloren. Put wusste nur zu gut, was dies zu bedeuten hatte. Er ließ Periu auf seinem Ast zurück, freute sich aber, dass sein Freund offensichtlich dabei war, aus seiner Phase der Langeweile aufzutauchen. Vielleicht würden sie bald wieder durch den großen Wald rasen, Kaninchen besuchen, mit dem Adler um die Wette sturzfliegen, mit Fischen durch die großen Seen tauchen. Wenn sich Periu so weiterentwickelte, könnten sie vielleicht sogar gemeinsam zum ersten Mal Simoras Traumtänzerwelt betreten und ihr Werk bestaunen.


Put ließ sich in den Tiefen Baum zurücksinken und flog zu seiner Kammer. Er wusste jetzt, was er heute noch tun würde. Für eisige Wintertage und zur Aufbewahrung besonderer Schätze hatte er sich eine kleine Wohnung eingerichtet, zu der, neben einem Zimmer mit gemütlichem Schlafplatz, natürlich eine kleine Küche, in der jede Köstlichkeit ausprobiert werden mochte, gehörte. In der Küche stand ein Tisch, um den man auf zwei Bänken, die ums Eck aus der Wand gewachsen waren und zwei Stühlen sitzen und mit Freunden plaudern konnte. Das Herzstück der Wohnung aber war ein Raum, der seine Sammlung von Musikinstrumenten beherbergte, sein eigentlicher Schatz. Put spielte alles Mögliche, aber wirklich eigene Instrumente musste man persönlich ziehen, nachdem sie aus dem Baum gewachsen fertig waren, eigenhändig vom in den Boden verwurzelten Baum entheben, sodass kein Schaden entstand, dann regelmäßig spielen und pflegen, sodass sich das Instrument weiterentwickelte und den optimalen Klang entfaltete.


Das Ziehen alleine war eine Wissenschaft für sich. Da musste zuerst der richtige Baum ausgewählt werden. Der große Erfahrungsschatz, den die alte Kunst der Instrumentenzieherei bot, war da natürlich sehr hilfreich. Es gab einige Meister, die Put fragen konnte und die ihn gerne dabei begleiteten, seine persönlichen Instrumente zu ziehen. Zuallererst aber musste der Musiker sich seiner selbst sicher sein. Er musste wissen, wer er war, wo er war, wozu er war; was er konnte, was er wollte, wohin er sich entwickeln wollte. Er musste seine Musik bereits in sich fühlen und träumen können. Dazu war es auch hilfreich, eigene Musikwelten entstehen zu lassen, sich viel darin aufzuhalten, sie vorzuspielen, die Reaktionen der Zuhörer fühlen. So konnte man erahnen, wer man war. Put hatte bereits einige Musikwelten erschaffen. Die waren nicht so kompliziert wie Simoras. Das brauchten sie auch nicht zu sein, sie mussten nur stabil sein, aber nicht von der ungeheuerlichen Komplexität, die notwendig ist, um Leben zu beherbergen. Es gab zwar Meister, die solche Welten dann auch als Musikwelten kreierten, in denen Wesen lebten, die sich beispielsweise von gewissen Tönen ernährten, von solchen hatte er aber bis jetzt nur in Büchern gelesen. Put war noch keinem solchen Meister persönlich begegnet und hatte auch noch keinen von ihnen in der Vergangenheit besucht, weil es reichte, wenn die Welten eines Instrumentenziehers im Geist besuchbar waren, sie mussten auch nicht stabil genug sein, um andere außer sich selbst auch körperlich einzulassen. Das, was man in den Welten dann von sich selbst fand,  konnte man vortragen, um Rückmeldungen zu bekommen und mehr über sich zu lernen.
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